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Geleitwort


Die Stiftung ist auch Partner des Gymna-
siums Prof. Dr. Max Schneider in Lichten-
stein und damit auch der Stadt Lichtenstein
als Schulträger. Auch dem Zoo Leipzig sind
wir partnerschaftlich verbunden. Mit Peter
Müller und Dr. Jörg Junhold hatten und
haben wir zwei Nachfolger Schneiders im
Amt des Zoodirektors in unserem Stiftungs-
rat vertreten. Nicht zu vergessen ist natür-
lich der Förderkreis des Gymnasiums, der
die Stiftung errichtet hat und auch das
Regierungspräsidium, das als Aufsichtsbe-
hörde unsereArbeit begleitet.


Als vor etwas mehr als einem Jahr erste
Ideen dafür gesammelt wurden, das Jubi-
läum würdig zu begehen, war sehr schnell
klar, daß es einen Festakt geben soll. Als
Termin wurde der 28. September festge-
legt, um auch die diesjährige 10. Verlei-
hung der Stiftungspreise damit verknüpfen
zu können. Die Idee, eine „Festschrift“ zu
erstellen, wurde diskutiert, woraus letzten
Endes dieses Buch entstanden ist. - Es ist
ein Rückblick und ein Ausblick geworden.
Vor allem soll es auch ein Danke sein für
alle Freunde und Partner der Stiftung und
Ermutigung für uns selbst, in der Wahrneh-
mung derAufgaben nicht nachzulassen.


Nicht zuletzt ist das Buch aber auch an
alle Lichtensteiner Bürgerinnen und Bürger
gerichtet. Mit ausgewählten Geschichten
aus wird der hinter
gründige Humor und die menschliche
Wärme Schneiders lebendig. Ich wünsche
allen Lesern dabei viel Vergnügen, sich an
Schneider zu erinnern oder auch ihn für
sich neu zu entdecken.


Prof. Dr. Gundolf Baier
Vorsitzender des Stiftungsvorstandes


der Karl-Max-Schneider-Stiftung


„Tiere haben das Wort“
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von Prof. Dr. Gundolf Baier
Vorsitzender des Vorstands der Karl-Max-Schneider-Stiftung


Die Karl-Max-Schneider-Stiftung
wurde vor 10 Jahren am 28. Januar
1997 in Lichtenstein errichtet. Dies


ist für alle Freunde und Partner der Stiftung
und natürlich auch für die Mitglieder der
Stiftungsorgane Anlaß inne zu halten, den
Blick zurück auf die Anfänge zu richten, die
Entwicklung bis heute zu erinnern und auch
nach vorne zu schauen.


Viele Menschen haben die Stiftung bis
heute begleitet mit Zeit, Energie und
Ideen, nicht zuletzt aber auch mit Geld, um
gemeinsam den Stiftungszweck in lebendi-
ger und sinnvoller Weise zu erfüllen. Nach
unserer Satzung ist dies „… die Nutzbar-
machung des Nachlasses von Prof. Dr. Max
Schneider für Volksbildung und Wissen-
schaft sowie die Würdigung von Leben und
Werk von Prof. Dr. Max Schneider und Frau
Ingeborg v. Einsiedel.“.


Das kleine Buch wird in mehreren Beiträ
gen davon berichten, auf welch vielfältige
Weise wir alle gemeinsam diesen Zweck zu
erfüllen versuchen. Die Aufarbeitung des
Nachlasses und seine Archivierung, die Er-
innerungen an Karl Max Schneider im
Stadtmuseum Lichtenstein, die Ausstellun-
gen von Grafiken des Nachlasses oder von
Wettbewerbsarbeiten, die Wettbewerbe
der Stiftung und die Karl-Max-Schneider-
Vorträge sind sicher die wichtigsten Bau-
steine unserer gemeinsamenArbeit.


Die Würdigungen von Prof. Dr. Karl Max
Schneider und seiner langjährigen engsten
Mitarbeiterin, Frau Ingeborg von Einsiedel,
nehmen ebenfalls den dafür gebührenden
Raum in diesem Buch ein. Mit Prof. Dr.
Lothar Dittrich und Herrn Peter Müller, dem
ehemaligen Direktor des Zoos Leipzig, sind
zwei Personen gewonnen worden, die die zu
Würdigenden noch persönlich kannten.







Grußwort
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Als ich im August 2005 als Schulleiter
das Gymnasium in Lichtenstein über-
nahm, wurde ich schnell auf ver-


schiedene Besonderheiten aufmerksam:
Die erste ist das besondere Verhältnis,


das die am Bildungs- und Erziehungsprozess
Beteiligten pflegen – der Umgang der
Lehrer, ihrer Schüler und deren Eltern mit-
einander.


Dieses Verhältnis, das durch enge Zusam
menarbeit und Kontinuität geprägt ist,
bildet die Grundlage für die langjährige
erfolgreiche schulische Arbeit – vom
Eintritt ins Gymnasium nach der Grund-
schule bis hin zum Abiturabschluss der
jungen Erwachsenen. Deutlich wird diese
gute Atmosphäre jedem, der z.B. den Weg
durch den Gymnasiumspark nimmt, den
auch die Schüler in ihren Pausen nutzen.


Die zweite Besonderheit ist das Engage
ment, mit dem die Stadt Lichtenstein ihr
Gymnasium verteidigt – auch gegen Pläne,
es wegen der zurück gehenden Schüler-
zahlen zu schließen. Die Bedingungen, die
von den Verantwortlichen mit hohem finan-
ziellen Aufwand geschaffen wurden, sind
eine gute Grundlage für die vielen Schüler,
die in jedem Jahr aus naher und weiterer
Entfernung angemeldet werden und das
Fortbestehen des Gymnasiums sichern.


Eine dritte Besonderheit sind Angebote,
die den Schülern gemacht werden und die
dazu beitragen, dass sie ihre Freizeit sinn-
voll verbringen, so die Bläserklassen, in de-
nen interessierte Schüler ein Blasinstru-
ment erlernen und im Schulorchester
spielen, um nur ein Beispiel zu nennen.


Herauszuheben ist aber vor allem der
Namensgeber der Schule – Professor Karl
Max Schneider, der große Sohn der Stadt
Lichtenstein, dessen Wertschätzung durch


die Bürger der Stadt deutlich wurde, als
anlässlich seines 50. Todestages zu seinem
Gedenken an seinem Geburtshaus nahe der
Schule eine Tafel angebracht wurde.


Sicher ist es im Sinn von Karl Max Schnei-
der, der ja über Jahrzehnte und über
politische Umbrüche hinweg Direktor des
Leipziger Zoos war, dass unsere Abiturien-
ten allgemein ein hohes Abschlussniveau
erreichen und besonders im Fach Biologie
gefördert werden.


Willkommen ist uns – wer wollte es be-
streiten – die finanzielle Unterstützung, die
uns durch die Schneider-Stiftung zuteil
wird. So wurde in den letzten Jahren, um
nur einige Beispiele zu nennen, anlässlich
des 150-jährigen Schuljubiläums ein bota-
nischer Pfad im Park angelegt, Preise für
die Schneider- und Einsiedel-Wettbewerbe
ausgelobt, Bücher zur Pflanzenbestimmung
gekauft, Exkursionen in den Leipziger Zoo
unterstützt, Instrumente für die Bläser-
klassen finanziert, ein Namensschild des
Gymnasiums aufgestellt und nicht zuletzt
für etwa 6000 € im Eingangsbereich des
Gymnasiums eine repräsentative Schauvi-
trine mit Ausschnitten aus dem Schneider-
Nachlass angebracht.


Vieles wäre noch anzuführen, und vieles
bleibt für die Zukunft zu tun. Wenn ich
einen Wunsch frei hätte, so wäre es schön,
könnte zum 20. Stiftungsjubiläum das so
genannte „Pförtnerhäuschen“ am Eingang
zum Schulhof wieder in ansprechender
Form die Schüler und Lehrer am Prof.-Max-
Schneider-Gymnasium zu Lichtenstein am
Morgen begrüßen.
Ich danke allen, die in fleißiger ehrenamt-
licher Arbeit in der Schneider-Stiftung tätig
sind – um die Erinnerung an diese wichtige
Persönlichkeit wach zu halten und gleich-
zeitig, sicher ganz im Sinne Schneiders, die
nächsten Generationen zu unterstützen.


Gerd Kolitsch
Schulleiter des Gymnasiums


Prof. Dr. Max Schneider


von Gerd Kolitsch
Schulleiter des Gymnasiums
Prof. Dr. Max Schneider







Grußwort


Prof. Dr. Max Schneider gehörte zu den
herausragenden Persönlichkeiten
seiner Zeit. Im Umbruch des Gesell-


schaftssystems hat er sich behauptet und
Leistungen erbracht, die über Deutschland
hinaus Anerkennung fanden. Durch seine
Leistungen hat er geistige und materielle
Werte geschaffen, die durch eine glückli-
che Fügung und das kluge Handeln einiger
Personen dem Förderkreis des Gymnasiums
Lichtenstein übereignet worden sind.


Nun ist es natürlich schön, wenn man un-
verhofft in den Besitz unerwarteter Werte
kommt. Aber es ist auch eine Verantwor-
tung damit verbunden. Denn dieses Ver-
mächtnis soll auch im Sinne von Prof.
Schneider verwaltet werden. Welchen Wert
hätte es, wenn Bücher und Zeichnungen
ohne weitere Beachtung verwahrt werden,
oder die erheblichen finanziellen Mittel in
kurzer Zeit aufgebraucht wären? Deshalb
wurde eine Stiftung ins Leben gerufen und
mit der Verwaltung des Nachlasses von
Prof. Schneider beauftragt.


Beim heutigen Rückblick auf die 10 Jahre
Wirkungszeit der Stiftung kann eine über-
aus positive Bilanz gezogen werden. Dabei
sollte uns bewusst sein, dass eine Stiftung
durch Menschen lebt, die sich unentgelt-
lich, zusätzlich zu ihren normalen täglichen
Aufgaben engagieren! Es sind Personen, die
uneigennützig eine ehrenamtliche Tätig-
keit und Verantwortung übernommen
haben. Die wissen, dass an ihr Handeln
hohe Anforderungen gestellt werden, dass
sie darüber auch Rechenschaft ablegen
müssen, dass es aber keinen Lohn dafür
gibt. Die Anerkennung für ihre Aktivitäten
mag ein gewisser Lohn sein, aber selbst
dieser fällt eher bescheiden aus, weil den


meisten Menschen gar nicht bewusst ist,
was hier von wem geleistet wird. Wir, als
Vorstand des Förderkreises, wissen diese un-
eigennützige Leistungsbereitschaft zu
schätzen. Wir sind dankbar, dass es Men-
schen gibt, die bereit sind, Zeit und Kraft
für ideelle Werte aufzuwenden. Deshalb
sollte in der heutigen Feier nicht „die
Stiftung“ gefeiert werden, denn sie ist nur
eine leblose Hülle. Jene, die diese Hülle mit
Leben erfüllen, die dafür Ihre Freizeit
aufwenden, die sich Gedanken machen, wie
das anvertraute Gut zur Ehre des Stifters
und zum Nutzen der Allgemeinheit verwal-
tet werden kann – jene sollten heute ge-
feiert werden. Sie sollten spüren, dass wir
ihre Arbeit wertschätzen und dass wir ihnen
dankbar sind. Der Förderkreis, vertreten
durch den Vorstand dankt Ihnen, sehr
geehrte Damen und Herren, die sich im
Namen der Stiftung engagieren, für alles,
was Sie bisher geleistet haben.


Wir wünschen Ihnen für all Ihre Aufgaben
weiterhin Gesundheit, Kraft und gutes Ge-
lingen. Wir sind zuversichtlich, dass die
Karl-Max-Schneider-Stiftung durch Sie auch
in Zukunft eine Einrichtung ist, die Beach-
tung und Anerkennung findet. Wir wün-
schen uns weiterhin eine so gute Zusam-
menarbeit wie bisher und geben schließlich
noch der HoffnungAusdruck, dass dem Gym-
nasium Professor Max Schneider in Lichten-
stein, recht bald der längst überfällige
„Bestandsschutz“ zugesprochen wird. Denn
auch damit werden zum Teil IhreAktivitäten
gewürdigt.


Andreas Messal und Mirko Löffler
Förderkreis des Gymnasiums
Prof. Dr. Max Schneider e.V.
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von Andreas Messal und Mirko Löffler
Förderkreis des Gymnasiums Prof. Dr. Max Schneider e.V.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,


für Prof. Dr. Karl Max Schneider war schon
zu seiner Zeit der Naturschutz das wich-
tigste Ziel eines Zoologischen Gartens.
Seine Maximen sind heute noch aktuell.
Auch er verfolgte einen selbst auferlegten
Bildungsauftrag, indem er auf vielfältige
Weise Wissen über die Natur und Tiere an
die Zoobesucher vermittelte.


Mit einem Freundschaftsvertrag zwi-
schen der Veterinärmedizinischen Fakul-
tät der Universität Leipzig und dem Zoo
legte er den Grundstein für die wissen-
schaftliche Zusammenarbeit, die auch
ganz aktuell im Rahmen einer Koopera-
tion gepflegt wird. Seine formulierten Zie-
le zu Bildung, Artenschutz und Wissen-
schaft finden noch heute in der 2005 ver-
fassten Welt-Zoo-Naturschutzstrategie
Beachtung. Damit nahm er eine Vorreiter-
rolle in der Zoowelt ein.


Mit der Gründung der Karl-Max-
Schneider-Stiftung vor genau 10 Jahren
wurde eine Institution geschaffen, die
seinem Leben und Werk eine adäquate
Würdigung zuteil werden lässt und seine
Intentionen lebendig erhält.


Ich gratuliere der Stiftung zum zehn-
jährigen Jubiläum und sage allen Mitglie-
dern der Stiftungsorgane, vor allem dem
Vorsitzenden des Stiftungsrates der Karl-
Max-Schneider Stiftung, Herrn Horst
Paternoga, ein herzliches Dankeschön für
das große Engagement im letzten Jahr-
zehnt. Es ist der Stiftung zu verdanken,
dass das Andenken dieser in der Stadt
Leipzig und darüber hinaus bekannten Per-
sönlichkeit aufrecht erhalten wird. Das


Ziel der Stiftung, Kinder und Jugend-
liche für Natur- und Artenschutzthemen
durch eine Vielzahl von Projekten zu
sensibilisieren und die kritische Ausein-
andersetzung mit ihnen zu fördern, kann
nicht hoch genug geschätzt werden.


Die enge Zusammenarbeit zwischen
dem Zoo Leipzig und der Karl-Max-
Schneider-Stiftung gestaltete sich stets
auf höchstem Niveau. Der Unterstützung
durch den Zoo kann sich die Stiftung auch
in den nächsten Jahren sicher sein, denn
es ist auch ein Ziel des Zoos Leipzig, dem
Nachwuchs im Gedenken an einen hervor-
ragenden Zoologen und Wissenschaftler
in diesem Bereich das Rückgrat zu stär-
ken. Besonders die Auslobung zweier
überregional ausgeschriebener Preise auf
naturwissenschaftlichem und literari-
schem Gebiet kann nicht genug gewürdigt
werden. Und auch der Zoo Leipzig leistet
seinen Beitrag für dieses Projekt und war
auch schon mehrfach Veranstaltungsort
der Preisverleihung.


Schade, daß mir nicht die Möglichkeit
gegeben war, die Persönlichkeit Karl Max
Schneider kennen zu lernen, um so dank-
barer bin ich für die Stiftungsarbeit, die
uns allen Karl-Max Schneider in guter Er-
innerung behalten lässt und sein Wirken
seinen großartigen Verdiensten ent-
sprechend honoriert.


Meine Gratulation und Dank an die
Stiftung.


Dr. Jörg Junhold
Zoodirektor


von Dr. Jörg Junhold
Direktor des Zoos Leipzig







Grußwort


Sehr geehrte Mitglieder des Stiftungs
vorstandes und Stiftungsrates, sehr
geehrte Leserinnen und Leser,


wenn ich eingangs meiner Betrachtun-
gen zum zehnjährigen Bestehen der Karl-
Max-Schneider-Stiftung den Damen und
Herren, die zu deren Errichtung und zu
deren bisherigen Wirksamkeit entschei-
dend beigetragen haben, im Namen der
Stadt Lichtenstein ganz herzlich und auf-
richtig danke, dann soll damit eindring-
lichst zum Ausdruck gebracht werden,
welche Wertschätzung diese Arbeit er-
fährt. Dem füge ich eine ebenso herzliche
Gratulation zum ersten runden Geburtstag
der Stiftung hinzu sowie beste Wünsche
für alle weitereArbeit.


Die von ihr ausgehenden Aktivitäten - in
Zusammenarbeit mit dem Schulträger, der
Stadt Lichtenstein - führten in den letzten
zehn Jahren infolge der daraus gestiege-
nen Attraktivität des Gymnasiums “Prof.
Dr. Max Schneider” zu einem deutlich
höheren Zuspruch von Seiten der Eltern
und Schüler. Dadurch ist der langfristige
Bestand der Schule gesichert. Das ist ein in
die Zukunft gerichteter, gemeinsamer
Erfolg, der zu besonderem Dank und zu
weiterer Zusamenarbeit auf bewährem
Weg verpflichtet.


Wenn das auch nicht die eigentliche
Aufgabe der Stiftung ist, die vielmehr
darin besteht, das Leben und Werk Prof.
Dr. Max Schneiders, einer der berühmte-
sten Persönlichkeiten Lichtensteins, wie
auch das seiner langjährigen Mitarbeite-
rin, Ingeborg von Einsiedel, der gesell-
schaftlichen Nutzbarkeit zu erschliessen
und zuzuführen, so ist die zwangsläufig
damit verbundene positive Entwicklung


unseres Gymnasiums ein sehr will-
kommenes und zu schätzendes Ergebnis.


Die Stadt Lichtenstein, in Sonderheit
das Museum, unterstützt die Arbeit der
Stiftung nicht zuletzt auch aus ureigenem
Interesse auf ideelle und ganz praktische
Art und Weise, zum Beispiel durch die
Verwaltung des umfangreichen Nachlas-
ses, die Überlassung von Räumlichkeiten
oder durch temporäre personelle Hilfen.
Das führte dazu, dass ein Großteil seines
Werkes weiterführenden Studien zugäng-
lich ist und in dieser Hinsicht schon in An-
spruch genommen wurde.


Einige ältere Einwohner Lichtensteins
kannten Prof. Dr. Max Schneider noch per-
sönlich und sprechen mit viel Respekt von
ihm und seinen Leistungen, vor allem von
seiner Tätigkeit als Direktor des Leipziger
Zoos seit 1935. Trotz der enormen Bean-
spruchung in dieser Verantwortung unter-
hielt er die Verbindung zu seiner Heimat-
stadt und unterstützte sie im Rahmen
seiner Möglichkeiten. Er blieb dadurch
vielen Lichtensteinern ein leuchtendes
Beispiel für menschliches Verhalten, das
wegen seiner Orientierung an universel-
len Erkenntnissen nichts an Bedeutung
verloren hat.


Die große Persönlichkeit Prof. Dr. Max
Schneiders - in seiner Herzlichkeit und
Heimatverbundenheit, in seiner Korrekt-
heit und Zielstrebigkeit - wird durch die
gleichnamige Stiftung auf würdige Weise
bewahrt. Hierzu stehen die schon
bezeichneten Partner gern zur Seite,
nicht zuletzt Lichtenstein als Stadt seiner
Kindheit.


Wolfgang Sedner
Bürgermeister


Stadt Lichtenstein
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von Wolfgang Sedner
Bürgermeister der Stadt Lichtenstein
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Stiftungen sind das wichtigste Medium
für private Initiativen zur Lösung von
Gemeinschaftsaufgaben, die der


Staat allein nicht lösen kann. Sie entla-
sten und befruchten ganz entscheidend
die staatliche Tätigkeit. Nicht zuletzt auf-
grund ihrer nachhaltigen Förderung des
öffentlichen Wohls sind sie ein wichtiger
Baustein für eine demokratische und soli-
darische Gesellschaft.


Diese herausragende Bedeutung des
Stiftungsgedankens für eine positive
gesellschaftliche Entwicklung ist der
Grund, weshalb ich und mein Haus jede
Stiftung von der Idee über die Errichtung
und natürlich auch während ihrer Arbeit
engagiert begleiten und unterstützen.
Derzeit beaufsichtigen wir 61 rechtsfäh-
ige Stiftungen in unserer Region Südwest-
sachen. Diese Zahl ist erfreulicherweise -
nachdem die Stiftungslandschaft system-
bedingt vor Jahren nahezu brach lag -
stetig angestiegen. Die Stiftungen haben
sich der Erfüllung höchst unterschied-
licher Zwecke verschrieben. Während das
Gros der Stiftungen sozial und mildtätig
wirkt, reicht das gesamte Spektrum aber


von Förderung der Kultur, des Brauch-
tums, der Wissenschaft und Kunst, des
Sports über die Förderung der Bildung bis
zum aktiven Umweltschutz viel weiter.


Hinter jeder einzelnen Stiftung steht
das persönliche und in aller Regel ehren-
amtliche Engagement von Menschen, die
als Stifter mit ihrem Vermögen oder auch
durch “das Stiften von Zeit” bei der
Verwirklichung des Stiftungszweckes
mitwirken.


Ich gratuliere der Karl-Max-Schneider-
Stiftung zu ihrem 10-jährigen Bestehen
sehr herzlich und möchte an dieser Stelle
den hinter der Stiftung stehenden Perso-
nen danken. Sie haben durch ihre kontinu-
ierliche Arbeit in den vergangenen 10
Jahren maßgeblich dazu beigetragen,
dass das Leben von Herrn Prof. Dr. Karl-
Max Schneider über seinen Tod hinaus
fortwirkt und sich allem voran zahlreiche
Kinder und Jugendliche in den jährlichen
Wettbewerben um den Ingeborg-von-
Einsiedel- und den Karl-Max-Schneider-
Preis unserer Umwelt und insbesondere
dem Tierreich künstlerisch und wissen-
schaftlich nähern.


Karl Noltze
Regierungspräsident


von Karl Noltze
Regierungspräsident







Karl Max Schneider (1887-1955)


schmerzhaften Abszessen an seinem
Stumpf, die man vor der Entwicklung der
Antibiotika nur unvollkommen beherr-
schen konnte. Nach dem Studium ergreift
er einen Beruf, der ihn täglich zu langen
Gängen im Zoologischen Garten zwingt,
zu stundenlangem Stehen bei der Beob-
achtung von Tieren, in Vorlesungen, in
hunderten von Vorträgen, die er im Laufe
seines Lebens hält, meist mit ernstem,
aber freundlichem Gesicht, oft zu humor-
vollen, manchmal spöttischen Bemerkun-
gen aufgelegt. Disziplin, die Überwindung
körperlicher Schwächen wird ein Motiv
seines Lebens werden, Orientierung an
der Bewältigung der sich selbst auferleg-
tenAufgaben die Maxime.


Eine weitere Voraussetzung für seine so
erfolgreiche Tätigkeit als Zoodirektor war
seine Begabung zum scharfen, analyti-
schen Denken, geschult in den Jahren des
Universitätsstudiums. Karl Max Schneider
schrieb sich im April 1910 an der Universi-
tät Leipzig für das Fach Pädagogik ein und
studierte ab 1912 Philosophie, vorwie-
gend Ethik und Erkenntnistheorie, dazu,
seinen biologischen Interessen nachge-
hend, auch Anatomie, Zoologie und Psy-
chologie. Unter dem Einfluss seiner
Universitätslehrer konzentrierte sich sein
Interesse mehr und mehr auf die Erfor-
schung der, wie man damals noch sagte,
seelischen Vorgänge im Tier und das Ver-
gleichen mit denen des Menschen, also
auf die in der Entwicklung begriffene und
sich von der Psychologie emanzipierende
Tierpsychologie, zu der er später im Zoo
Beiträge liefern sollte.


Den Leipziger Zoo hatte er als Student
fleißig besucht, seinen Direktor Johannes
Gebbing auf Vortragsveranstaltungen
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Karl Max Schneider: Tiergartenbiologe,
Wissenschaftler, Meister des Wortes


von Prof. Dr. Lothar Dittrich


Als einer, der seinen Worten als
Student gelauscht hat und später
sein Mitarbeiter werden durfte, will


ich versuchen, die Faszination, die von
ihm ausging und die Gründe für die von
vielen seiner Zeitgenossen gespürte be-
sondere Bedeutung dieser Persönlichkeit
anklingen zu lassen.


Dr. Karl Max Schneider war am 01.
Oktober 1919 als wissenschaftlicher Assi-
stent des Zoodirektors Dr. Johannes
Gebbing in den damals noch als Aktien-
gesellschaft geführten Zoo Leipzig einge-
treten und 1935 als dessen Nachfolger
zum Direktor des inzwischen unter
städtischer Verwaltung stehenden Zoos
berufen worden.


Schon als Schüler im Lehrerseminar
von Waldenburg im Vorerzgebirge, das er
vom 14. bis zum 20. Lebensjahr besuchte
mit dem Ziel, Pädagoge zu werden, ver-
fasste er Skizzen zu Zeitungsartikeln über
eigene Naturbeobachtungen. Der schrift-
stellerische Durchbruch gelang ihm aller-
dings erst 1917 als Genesender nach der
schweren Kriegsverletzung im Lazarett.


Erst die Würdigung der Folgen seiner
Kriegsverletzung lassen die Persönlichkeit
Schneiders und seine späteren Leistungen
gänzlich verständlich werden. Von Anbe-
ginn des ersten Weltkriegs als Leutnant
der Reserve und Kompanieführer an der
Westfront eingesetzt wird er am 14. Okto-
ber 1915 zum zweiten Mal so schwer ver-
wundet, dass eine Amputation des linken
Unterschenkels unumgänglich wird.
Mehrere chirurgische Eingriffe an seinem
Beinstumpf werden im Anschluss daran
und auch noch in späteren Jahren not-
wendig. Er leidet sein gesamtes Leben
lang fast ständig unter Entzündungen und







Karl Max Schneider (1887-1955)
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kennen gelernt und dieser stellte ihn
als seinen wissenschaftlichen Assistenten
am 01. Oktober 1919 im Zoo Leipzig ein.
Und hier nun eröffnete sich ihm das
Arbeitsfeld, für das er von seinen
Anlagen, seinem Arbeitesthos und seiner
Ausbildung bestens vorbereitet war und
das seinen Wünschen am weitesten
entgegen kam.


Seiner Arbeitsmethodik verdankte er
ein enormes Datenmaterial. In jeder von
Routinearbeit freien Stunde war er bei
den ihn interessierenden Tieren, notierte
seine Beobachtungen, leider in einer
Kurz schrift, die heute nur noch
Spezialisten lesen können. Stets war sein
Fotoapparat zur Hand. Ihm stand bei der
späteren Bearbeitung seiner Beobachtun-
gen ein umfangreiches Bildmaterial zur
Verfügung. Jede seiner wissenschaftli-
chen Aussagen war durch vielfache Beob-
achtung des gleichen Vorgangs signifikant
abgesichert, und alle Arbeiten lassen eine
profunde Kenntnis und Verarbeitung der
schon vorliegenden wissenschaftlichen
Literatur zum Thema erkennen. Bald galt
er unter Kollegen als einer der besten
Kenner bestimmter Zootierarten. Dazu
gehörte auch die Fleckenhyäne, eine
Raubtierart, an denen die meisten Zoo-
besucher möglichst schnell vorüberge-
hen, weil sie diese als hässlich empfin-
den. Bereits 1923 hatte er eine gründliche
Studie über diese Tierart publiziert. Er
hätte eigentlich nicht der Löwen-
schneider, wie ihn die Leipziger nannten,
sondern Hyänenschneider heißen müssen,
wenn nicht der Name Hyäne in unserer
Sprache so negativ belastet wäre. Er war
unbestritten der Hyänenkenner und -
züchter Nummer eins in der Welt.


Schneiders eigentliches Interesse galt
aber über die Ermittlung zoologischer
Fakten und subtiler Beschreibung von Ver-
haltensäußerung hinaus der Erhellung von
mentalen Vorgängen bei Tieren, oder, wie
man damals noch ganz unbefangen sagte,
ihres Seelenlebens. Schneider, philoso-
phisch und humanpsychologisch gründlich
geschult, vertrat die Auffassung, durch
Vergleiche ähnlicher Verhaltensvorgänge
bei Tieren mit solchen des Menschen seien
Aussagen über das Empfindungsvermögen
der Tiere, ihr Erleben, ihre Erinnerungs-
fähigkeit und die Verknüpfung von
Engrammen in konkreten Handlungen
möglich. Dabei war er sich bewusst, dass
es sich um nicht zu objektivierende
Analogieschlüsse handelte. Als Marginalie
sollte man noch anmerken, dass er sich
immer wieder auch damit beschäftigte,
wie Zootiere, denen nach Unfällen und
schweren Verletzungen Kunstglieder
angepasst worden waren, Kiefer, Bein-
und Schnabelprothesen, damit zurecht-
kamen. Dass er für diese Probleme
besonders sensibilisiert war, liegt auf der
Hand.


Sieht man seine Tagebuchaufzeich-
nungen nach politischen Bemerkungen
durch, wird deutlich, dass Schneider, wie
vermutlich so mancher andere deutsche
Intellektuelle, zwar durchaus politisches
Gespür hatte und politisch denken
konnte, dass er aber zugleich bemüht war,
sich im Interesse seines Amtes und aus
persönlichen Gründen möglichst bedeckt
zu halten, ohne aber seine Überzeugun-
gen zu opfern.


Nicht die wissenschaftlichen oder die
offiziellen Ehrungen hatten Karl Max
Schneider Eingang in die Herzen der







Tiergartenbiologe, Wissenschaftler, ...


Menschen finden lassen, sondern die
vielen populären Aufsätze aus seiner
Feder und die große Zahl seiner öffent-
lichen Vorträge und letztlich auch die
Bücher über die Tiere des Leipziger Zoos.
Hinzu kommen in den letzten Lebens-
jahren noch Rundfunksendungen in ver-
schiedenen Programmen und eine Sende-
reihe über Tiere im Fernsehen. Alle seine
populären Beiträge waren sorgfältig vor-
bereitet. Für ihn selbst war das Schrei-
ben, das wissenschaftliche wie das popu-
lärwissenschaftliche, stets eine Heraus-
forderung, eine Schulung des Denkens,
wie er in einer seiner vielen Selbst-
reflexionen festhielt. Ich denke, dieser
Eindruck, den er Tierliebhabern und
Natur- und Zoofreunden, Studenten oder
Fachkollegen vermitteln konnte, war der
Grund für seine große Beliebtheit und
Popularität. Man fühlte sich von einer
reinen, einer Ur-Quelle gespeist. Jeden-
falls habe ich es so empfunden.


Der Name Karl Max Schneiders ist in den
Annalen der Wissenschaft, in der Ge-
schichte der Zoologischen Gärten und im
Leipziger Zoo unauslöschlich verankert.
Dass er auch im Gedächtnis von Tier- und
Zoofreunden bleiben wird, steht zu er-
warten, so lange seine Tierbücher gelesen
werden und so lange z.B. eine Institution,
wie die Karl-Max-Schneider-Stiftung tätig
ist, die ganz in seinem Sinne sich bemüht,
junge Menschen an die Welt der Tiere
heranzuführen und Nachwuchs auch in
wissenschaftlichens Denken einzuführen.


[Auszug aus der Rede anlässlich des 50. Todes
tages von Karl Max Schneider am 26.10.2005
im Zoologischen Garten Leipzig, veröffent-
licht in Panthera, Leipzig, 2005, S. 6-18] �
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Ein Tag im Leben von Prof. Dr. Karl Max Schneider,
Notizen aus dem Alltag, 22. März 1954


Mein Tag beginnt mit dem Turnen, es sei denn, ich erwache vor 6 Uhr; dann lese ich
etwas Wissenschaftliches.


Nach dem Kaffee fängt der Dienst an: im Garten, Verwaltungsmäßiges, Verhandlungen,
(Abhandlungen).


Im Garten gehe ich vorerst dorthin, wo etwas kritisch ist: ein krankes Tier, wo gebaut wird,
etwas Neues gemacht.


Später such ich auf, was mir wissenschaftlich etwas bedeutet, etwa junge Raubtiere oder
Tiere, über die ich eben arbeite (die "Eisenlinie").


Das Beobachten und das Festhalten macht mir Freude, kann zum Zwang werden; weniger
wichtig ist mir das Veröffentlichen. Ich habe Arbeiten liegen, fast druckfertig, die seit 30
Jahren liegen und z.T. von anderen überholt worden sind.


Das volkstümliche Schreiben macht mir Vergnügen, dabei lachte ich zuweilen. Das Höchste
ist das wissenschaftlicheArbeiten.


Die Zeitschrift "Der Zoologische Garten".


Wenn ich etwas fertig habe, erhole ich mich gern auf einige Minuten am Klavier, aber mit
meiner Musica sacra oder Liszts Adieu Liebestraum, Modersohns Lorelei, Der Abend,
Beethoven, Brahms e-moll oder Lieder: Schubert, Schumann, Weingärtner. Es kann auch ein
getragener Schlager sein wie jetzt einige französische. Dann werde ich tagelang von
Melodien verfolgt.


Ausgehen nur zu Tierfilmen, Vorträgen.


Ich habe immer gern einen Schnaps getrunken, trinke überhaupt gern, wäre, wenn ich
immer Zeit und Geld gehabt hätte, wahrscheinlich ein Süffel geworden. Neuerdings ersetze
ich den Schnaps durch Fruchtsaft.


Vorm Einschlafen lese ich etwas Heiteres: Busch, Clochemerle, Zeitungsausschnitte, die
Erschaffung der Welt.


Zum Schönsten gehört das Reisen; das erholt mich. Und dann spare ich nicht.


Für die Zeit vorm Einschlafen und beim vorzeitigen Erwachen liegen Schriften auf dem
Nachttisch.


Erwache ich mitten in der Nacht, so lasse ich mir etwas heißes Zuckerwasser bringen; da
schlafe ich weiter.


Gern lese ich zum Entspanne Märchen, besonders zur Weihnachtszeit; zu Ostern den Faust,
dessen ersten Teil ich als Schüler fast ganz auswendig konnte.


Aus den Lebenserinnerungen von Prof. Dr. Karl Max Schneider
Nachlass:Akte KMS.V.3.1(1) �







Ingeborg von Einsiedel (1917-2002)


Frau Ingeborg von Einsiedel wurde am
17. Februar 1917 in Leipzig geboren.
Nach dem Besuch der Volks- und


Höheren Mädchenschule absolvierte sie
von 1939 bis 1945 ein Graphik-Studium an
der Hochschule für Graphische Künste
und Buchgewerbe in Leipzig (heute
Hochschule für Graphik und Buchkunst).
Schon in dieser Zeit lernte sie bei ihrem
Naturstudium, also dem Zeichnen von
Pflanzen und Tieren, und Seminaren zum
Thema "Tiergestalt und Tierseele" den
damaligen Zoodirektor Professor Dr. Karl
Max Schneider kennen. Am 1. November
1946 begann sie neben ihrer Tätigkeit als
Kanzleiangestellte für ihn zu arbeiten,
obwohl keinerlei Arbeitsvertrag mit dem
Zoologischen Garten Leipzig bestand.
Dieser kam erst am 1. Juni 1956 zustande.
Sie war nun zoologisch-technische
Assistentin. Ihre Tätigkeit würde man
heute unter dem Begriff "persönliche
Referentin des Zoodirektors" zusammen-
fassen. Sie wurde so zur engsten
Mitarbeiterin von Professor Schneider.


Insbesondere war sie verantwortlich
für die gesamte Beschilderung an den
Tiergehegen, wobei ihr natürlich ihre
Ausbildung zugute kam. Über Jahrzehnte
war ja noch eine handgeschriebene
Erläuterung mit farbigen Zeichnungen der
jeweiligen Tierarten üblich, damit sich
die Besucher schnell, gut und möglichst
umfassend informieren konnten. Es
waren Schilder für alle neuen Tierarten zu
erstellen, aber außerdem laufend
diejenigen zu ersetzen, die durch Sonne
und andere Witterungseinflüsse unan-
sehnlich geworden waren. - Auch die
sogenannten Tierbücher wurden von Frau
von Einsiedel geführt. Das sind jährliche


Register in Buchform, die schon seit
1899 in unserem Zoo üblich waren und in
denen alle Veränderungen im Tierbe-
stand, also Geburten, Abgaben, Zugänge
und Todesfälle bei sämtlichen Arten,
gewissenhaft vermerkt werden mußten. -
Damit in engem Zusammenhang stand die
Veterinärkartei, deren Führung ebenfalls
ihr oblag. Dazu ist es wichtig zu wissen,
daß der Zoologische Garten bis 1990
keinen eigenen Tierarzt beschäftigte. Pro-
fessor Schneider hatte aber schon in den
40er Jahren einen Vertrag mit der Veteri-
närmedizinischen Fakultät der Universi-
tät Leipzig über die fachliche Betreuung
des Tierbestandes abgeschlossen. Frau
von Einsiedel war über die ganze Zeit die
wichtigste Kontaktperson zwischen
diesen beiden Partnern und führte mit
großer Akribie die Krankenblätter für
jedes einzelne Zootier, das aus irgend-
einem Grund dem Tierarzt vorgestellt
werden mußte. Ich erinnere mich noch
sehr gut an ihre Hartnäckigkeit, wenn es
darum ging, nach der Heilung oder dem
Tod des Tieres diese Krankenblätter durch
den Tierarzt mit dem Vermerk der endgül-
tigen Diagnose und der Unterschrift zu
komplettieren. Schließlich wurden die
Sektionsbefunde der Veterinär-Patho-
logie den Unterlagen beigefügt.


Nach dem Tod von Professor Dr. Karl
Max Schneider am 20. Oktober 1955 ver-
waltete sie seinen Nachlaß, der aus
Büchern, Zeitschriften, unzähligen hand-
schriftlichen bzw. stenographischen
Beobachtungsprotokollen, eigenen Fotos,
Graphiken, Tierpräparaten usw. bestand.
Mit aller ihr zur Verfügung stehenden
Kraft versuchte sie, seinem Willen
gerecht zu werden, den er in der
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Präambel seines Testaments formuliert
hat: "Es soll dafür gesorgt sein, daß meine
unvollendeten wissenschaftlichen
Arbeiten fortgeführt werden und die
zusammengetragenen Beobachtungen
und Aufnahmen - soweit sie einen Wert
haben - nicht ungenutzt liegen bleiben,
vielmehr der Wissenschaft und damit der
Allgemeinheit nutzbar gemacht werden."
So gab sie Neuauflagen seiner Bücher
heraus, bearbeitete und ordnete seinen
Nachlaß, "übersetzte" die Gabelsberger
Stenographie, die er in den Tierbüchern
und Beobachtungsprotokollen verwendet
hatte und die heute kaum noch jemand
lesen kann. Jedoch reichten Zeit und
Kraft nicht aus, um dieses immense Werk
erfolgreich abschließen zu können, so daß
sie den gesamten Nachlaß im Herbst 1995
sehr sinnvoll und im Interesse Professor
Schneiders geteilt als Schenkung einer-
seits an den Förderkreis des Gymnasiums
Professor Dr. Max Schneider Lichtenstein
(Sachsen) e.V. und andererseits an den
Zoo Leipzig übergab.


Auch für die Nachfolger Professor
Schneiders im Direktorenamt war sie eine
große Hilfe. Das betraf sowohl Professor
Dr. Ludwig Zukowsky (1957 bis 1964) als
auch und vor allem Professor Dr. Siegfried
Seifert (1964 bis 1993). Als tiergärtne-
risch-wissenschaftl ich-technische
Assistentin unterstützte sie ihn Mitte der
70er Jahre bei der Erarbeitung seiner
Dissertation "Untersuchungen zur Fort-
pflanzungsbiologie der im Zoologischen
Garten Leipzig gehaltenen Großkatzen
(Panthera, Oken,1816) unter besonderer
Berücksichtigung des Löwen - Panthera
leo (Linné,1758) -". In seiner Danksagung
ist zu lesen: "Als langjährige Mitarbeiterin


des früheren Leipziger Zoodirektors
Professor Dr. K. M. Schneider eröffnete sie
mir den Zugang zu dessen wissenschaft-
lichem Nachlaß und half mir unermüdlich
bei der Erfassung des Datenmaterials, bei
der listenmäßigen Aufbereitung der
Zahlen für die Lochkarten der EDV, bei der
technischen Aufarbeitung der Ausdrucke
der Datenverarbeitungsanlage R300, bei
umfangreichen Schreibarbeiten und beim
Lesen der Korrektur.”


Wie auch früheren Zoodirektoren lag
die umfassende naturwissenschaftliche
Bildung der Jugend Professor Seifert als
ausgebildetem Pädagogen besonders am
Herzen. Dabei fand er in Frau von Ein-
siedel eine aufgeschlossene, bereitwillige
Mitstreiterin, die diese Bildung um die
künstlerischen Aspekte bereicherte. Am
1. September 1969 wurde die Zooschule
eröffnet, in der seither jährlich zwischen
5 000 und 10 000 Schüler einen anschau-
lichen, lehrplanbezogenen Unterricht am
lebenden Tier erhalten. Zusätzlich wurde
1971 der Kinder- und Jugendclub des
Leipziger Zoo gegründet. In maximal 12
biologischen und künstlerischen Arbeits-
gemeinschaften erhielten gleichzeitig bis
zu 190 Kinder und Jugendliche vielseitige
Möglichkeiten zu sinnvoller Freizeitge-
staltung und zur Persönlichkeitsentwick-
lung. Vor allem um die Koordination und
Anleitung der künstlerischen Zirkel, der
sogenannten Zoomalschule (obwohl auch
Plastiken gestaltet und unterschiedlich-
ste graphische Techniken angewandt
werden), hat sich Frau von Einsiedel
verdient gemacht. - Ein besonderes
inneres Anliegen war ihr stets die Betreu-
ung und anschauliche Führung von Grup-
pen blinder sowie körperlich und geistig


Diplom-Biologe Peter Müller ist Zoodirektor i.R. des
Zoos Leipzig. Er war von 1997-2004 Mitglied des
Stiftungsrates der Karl-Max-Schneider-Stiftung.







langjährige und engste Mitarbeiterin von Prof. Schneider


behinderter Menschen, denen sie mit
Hilfe der Tierpfleger stets unvergessliche
direkte Kontakte zu geeigneten Zootieren
ermöglichte. Dafür erhielt sie 1978 die
Urkunde für vorbildliche ehrenamtliche
Tä tig keit des Blinden- und Seh-
schwachenverbandes Leipzig.


Ich habe Fräulein von Einsiedel, wie
sie damals angesprochen wurde, im Sep-
tember 1963 kennengelernt, als ich
meine Tätigkeit im Zoo begann. Sie
"residierte" damals im Dachgeschoß des
ehemaligen Direktorenhauses, das sich
dann Verwaltungsgebäude nannte. Es
waren überwiegend relativ dunkle Man-
sardenräume mit ebenfalls dunklen
Möbeln. In Regalen, Schränken, auf
Tischen und meist auch auf diversen
Sitzmöbeln gab es kaum freie Flächen.
Überall türmten sich Bücher-, Zeit-
schriften- und Papierstapel. Es sah also
immer nach viel unerledigter Arbeit aus
und man hatte eigentlich stets ein etwas
schlechtes Gewissen und das Gefühl zu
stören. Trotzdem wurde Fräulein von Ein-
siedel für jeden von uns jungen Mitarbei-
tern in der wissenschaftlichen Abteilung
d i e zentrale Informationsquelle. Wollte
man etwas über vergangene Geschehnisse
im Zoo, über irgendwelche speziellen
Tiere, über Literatur usw. wissen, kam
man eigentlich nie ungelegen. Sie nahm
sich Zeit, besprach alles Notwendige und
konnte immer helfen. Auch wenn man
sich schon wieder zurückgezogen hatte,
beschäftigte sie das Problem oft weiter
und sie versorgte einen im Nachgang noch
mit zusätzlichen Informationen. Immer
wieder erstaunlich war es, daß sie bei der
Suche nach bestimmten Unterlagen in
“kreativem Chaos" mit traumwandleri-
scher Sicherheit wußte, wo sie hingreifen
mußte, um fündig zu werden!


Besonders eindrucksvoll waren die
"künstlichen" Aufzuchten von Jungtieren,
die von ihren Müttern nicht angenommen
worden waren. Auch sie fanden in den
Räumen des Dachgeschosses statt. Die
"Miss", wie Fräulein von Einsiedel
bezeichnet wurde, wenn ihr vertraute
Zoomitarbeiter über sie sprachen, zog
dort - unterstützt von anderen Kollegin-
nen - mit ungeheurem Engagement,
Geschick und Zeitaufwand die unter-
schiedlichsten Tiere auf. Ich kann mich
noch sehr genau an Braun-, Kragen-,
Lippen- und Eisbären, aber auch an Puma,
Schwarzen Panther, Löwe und Jaguar
erinnern. Solange sie klein waren und in
ihren Aufzuchtkörben blieben, war das
kein Problem und wir wollten uns oft vom
erfolgreichen Gedeihen der Zöglinge
überzeugen. Wenn sie aber größer
geworden und nicht mehr im Korb bzw.
Laufgitter zu halten waren, wurden
solche Besuche im Dachgeschoß oft zum
anstrengenden Erlebnis mit bleibenden
Kratzern. Trotzdem möchte ich sie nicht
missen und sie gehören zu meinen schön-
sten Zooerinnerungen!


Frau von Einsiedel war eine unerhört
engagierte Mitarbeiterin, die ihren drei
Direktoren sehr geholfen hat, die mit
ihrem Zoo "verheiratet " war, nur für den
Zoo lebte, viel Wichtiges und Grundlegen-
des - oft im Verborgenen oder zumindest
im Hintergrund - geschaffen hat, stets
bescheiden war und nie im Mittelpunkt
stehen wollte. Der Zoologische Garten
Leipzig hat ihr sehr viel zu verdanken! Bis
zum 31. Juli 1991 war sie im Zoo
beschäftigt. Danach lebte sie recht
zurückgezogen, aber die ihr nahestehen-
den Mitarbeiter hatten weiterhin einen
recht guten Kontakt zu ihr. Kurz vor
Vollendung ihres 85. Lebensjahres
verstarb sie am 1. Februar 2002. �
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10 Jahre Karl-Max-Schneider-Stiftung


Die Gründung der Karl-Max-
Schneider-Stiftung


Fast auf den Tag genau vor 52 Jahren
hat Karl Max Schneider testamentarisch
Frau Ingeborg von Einsiedel – seine
wissenschaftliche Assistentin und Privat-
sekre tä rin – als Haupterbin und
Verwalterin seines wissenschaftlichen
Nachlasses und seines Vermögens
bestimmt. Und Frau Ingeborg von Einsie-
del, zwar von Gestalt klein und zierlich,
aber eine große und sehr resolute
Persönlichkeit hat dieses Erbe in den fast
40 Jahren Sozialismus mit „Zähnen und
Klauen“, wie eine Löwin ihr Junges, ver-
teidigt – auch dank großzügiger Unterstüt-
zung durch den Zoo Leipzig, insbesondere
durch den langjährigen stellvertretenden
und späteren Direktor, Herrn Peter Müller.


Bereits 1956 wurde der damaligen
Oberschule in Lichtenstein der Name
Prof.-Dr.-Max-Schneider-Oberschule
verliehen. Nach der Wende bemühten
sich der neue Direktor, Herr Jürgen
Pinkwart, und das Lehrerkollegium die
relativ leere Namenshülle mit Leben, mit
realen Bezügen zu Karl Max Schneider zu
füllen. Herr Heinz Franke, Biologielehrer,
hatte noch Kontakte zu Ingeborg von
Einsiedel. Sie wurde ins Gymnasium ein-
geladen, um den Schülern durch die Schil-
derung vieler Begegnungen die heraus-
ragende Persönlichkeit Schneiders näher
zu bringen. Bei diversen Gesprächen
deutete Ingeborg von Einsiedel an, dass
sie das Erbe dem Gymnasium zur Verfü-
gung stellen möchte, damit es, wie von
Karl Max Schneider gewünscht, für Volks
bildung und Wissenschaft genutzt werden
kann (wobei sie ausdrücklich auf


Verfügung, d.h. ohne Eigentumsüber-
tragung bestand, weil sie – übrigens bis an
ihr Lebensende – unbedingt verhindern
wollte, dass staatliche Organe sich das
Erbe „unter die Nägel reißen“).
Im Mai 1993 wurde Ingeborg von Einsiedel
zur Einweihung des komplett sanierten
Internatsgebäudes eingeladen. Nach der
Veranstaltung kam es zu einem längeren
Gespräch zwischen Frau von Einsiedel und
dem Vorstand des Förderkreises des Gym-
nasiums. Den Zielen des Förderkreises
brachte Ingeborg von Einsiedel große
Sympathie entgegen. Sie konnte sich,
wenn auch weiterhin mit starken
Zweifeln, den Förderkreis als Empfänger
des Nachlasses von Karl Max Schneider
vorstellen. Frau Ute Lucks, eine Nichte,
die jedes Jahr mehrere Wochen in Leipzig
bei ihrer Tante verbrachte, überzeugte in
vielen, vielen mit großer Geduld und
Überzeugungskraft geführten Gesprächen
Ingeborg von Einsiedel davon, das Erbe
von Karl Max Schneider dem Förderkreis
zu übergeben. Im Juni 1995 war es soweit.
Per Schenkungsurkunde wurde der För-
derkreis Eigentümer des Erbes von Karl
Max Schneider (mit Ausnahme der tier-
seelenkundlichen Bücherei und anderer
Bücher, die der Zoo Leipzig erhielt).
Lehrer, Schüler, Mitglieder des Förder-
kreises und Vertreter der Stadt sortierten
und verpackten das im Zoo gelagerte Erbe
und transportierten es nach Lichtenstein.
Der materielle Umfang des Erbes war für
den Förderkreis die erste große Über-
raschung und gleichzeitig ein Problem –
schließlich mussten die Ladungen eines
LKW und mehrerer PKW sachgerecht
untergebracht werden. Die Schulleitung
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und der Bürgermeister von Lichtenstein,
Herr Wolfgang Sedner, versprachen un-
bürokratische und großzügige Unterstüt-
zung. Und beide haben ihr Versprechen
gehalten. Heute gibt es im Museum der
Stadt, vor allem auch durch das große En-
gagement der Museumsleiterin, Frau
Anne-Sophie Berner, eine sehr interessan-
te Dauerausstellung zu Karl Max Schnei-
der, seine Grafiksammlung ist beinahe
vollständig restauriert (u. a. gab es
bereits mehrere Sonderausstellungen in
Lichtenstein und eine Ausstellung in
Grimma) und ein großer Teil des Nachlas-
ses ist archiviert, sachgerecht unterge-
bracht und steht Interessierten zur Verfü-
gung.


In mehreren Gesprächen hatte Frau
von Einsiedel erwähnt, dass zum Nachlass
auch etwas Geld gehöre. So ganz neben-
bei teilte sie nun mit (dies war die 2.
Überraschung), dass dieses Barvermögen
ca. DM 180.000.- betrage. Bei den Mitglie-
dern des Förderkreises machte sich erst
ungläubiges Staunen breit, dann brach
große Freude und schließlich noch
größere Diskussionsfreude aus. Als Ergeb-
nis beauftragte die Mitgliederversamm-
lung den Vorstand des Förderkreises mit
der Gründung einer Stiftung - aber da war
die Rechnung ohne Ingeborg von Einsiedel
gemacht. In ihren Augen bestanden Sinn
und Zweck einer Stiftung darin, irgend-
welchen obskuren Herrschaften zusätz-
liche Einkommen zu verschaffen und
Stiftungskapital und -ertrag in feucht-
fröhlichen Veranstaltungen zu verpras-
sen. Und wieder war es Ute Lucks, die
gemeinsam mit dem Vorstand des Förder-
kreises in intensiven Gesprächen Ingeborg
von Einsiedel überzeugte, der Gründung


einer Stiftung zuzustimmen. Auch bei der
Satzung der Karl-Max-Schneider-Stiftung,
die am 28. Januar 1997 gegründet wurde,
bedurfte es vieler Überzeugungsarbeit,
um neben dem Karl-Max-Schneider-Preis
auch den Ingeborg-von-Einsiedel-Preis
und die Würdigung beider Persönlichkei-
ten festschreiben zu können.


Als ein Hauptziel wurde in der Satzung
der Stiftung die 'Nutzbarmachung des
Nachlasses von Karl Max Schneider für
Volksbildung und Wissenschaft' verankert.
Seit Gründung der Stiftung wird ein Teil
des Stiftungsertrages dafür verwendet,
den umfangreichen Nachlass zu kategori-
sieren (allein für die bereits bearbeiteten
Akten sind mehr als 100 Kartons und ca.
11,5 Regalmeter erforderlich), die ca.
350 Grafiken sowie beinahe 100 Tierprä-
parate zu restaurieren, über 8000 Bücher
sowie die mehr als 5000 Fotos und tau-
sende Negative umfassende Sammlung zu
ordnen und diese vielen tausend Einzel-
stücke korrekt zu inventarisieren sowie
die in Gabelsberger´scher Stenografie hin-
terlassenen Tagebücher in lesbare Form
zu übersetzen (mit finanzieller Unterstüt-
zung durch den Freundeskreis des Zoos
Leipzig).


Für die Aufarbeitung des Nachlasses
wurden mit finanziellen Mitteln der
Stiftung und Unterstützung durch den
Freistaat Sachsen unter der Leitung von
FrauAnne-Sophie Berner von Mitarbeitern
des Museums Lichtenstein, ABM- und Ein-
Euro-Kräften ca. 2000 Arbeitstunden
erbracht.


DieAktivitäten der Stiftung von der
Gründung bis heute







10 Jahre Karl-Max-Schneider-Stiftung


Und schließlich steht mit der Disser-
tation „Leben und Werk des Leipziger
Zoodirektors Karl Max Schneider“ von
Frau Dr. Jeanette Meier (die Stiftung hat
hierfür die Auswertung des Nachlasses
ermöglicht und finanzielle Unterstützung
gewährt) erstmals eine umfangreiche,
wissenschaftlich gestützte Biografie von
Karl Max Schneider zur Verfügung.


Ein anderer Schwerpunkt der Stiftung
ist die 'Würdigung von Leben und Werk von
Karl Max Schneider und Ingeborg von Ein-
siedel'. Eine beiden Persönlichkeiten
gerecht werdende Realisierung wurde
schnell gefunden. Karl Max Schneider und
Ingeborg von Einsiedel pflegten eine kon-
geniale Freundschaft und Partnerschaft –
sein Schwerpunkt waren die Naturwissen-
schaften mit tiefem Sinn für die Kunst, ihr
Schwerpunkt waren die Künste mit
großem Verständnis für die Wissenschaft.
Und beiden lag die Arbeit mit Kindern
besonders am Herzen. Folgerichtig gibt es
deshalb für Schüler sächsischer Schulen
den naturwissenschaftlich orientierten
Karl-Max-Schneider-Preis und den künst-
lerisch orientierten Ingeborg-von-
Einsiedel-Preis – beide werden aus den
Stiftungserträgen und Spenden finanziert
und wurden gestern zum 10. Mal
verliehen. Die Preisträger werden durch
Jurys aus den eingereichten Arbeiten
ausgewählt, Stiftungsvorstand und
Stiftungsrat legen gemeinsam die Höhe
der Preise fest.


Von der ersten Ausschreibung im Jahre
1997 bis gestern haben sich fast 1200
Schüler aus mehr als 30 Gymnasien an den
beiden Wettbewerben beteiligt. Für die
Preisverleihungen hat die Karl-Max-


Schneider-Stiftung in den vergangenen
10 Jahren ca. 17.000,- € bereitgestellt,
für die Aufarbeitung des Nachlasses eben-
so 9.000,- € wie für die Unterstützung des
Gymnasiums. Seit 1997 konnten durch die
Stiftung insgesamt also fast 35.000,- €
erbracht werden.


In den vergangenen 10 Jahren ist viel
erreicht worden. Darauf sind wir stolz –
sehen aber auch große Bereiche, für deren
Bearbeitung viel Geld und Engagement
erforderlich sind, genau wie für die
Aktivitäten, die kontinuierlich weiterge-
führt werden müssen. Die folgende,
keineswegs vollständige Aufzählung gibt
einen kleinen Einblick:


- Fortführung der Wettbewerbe für die
Karl-Max-Schneider- und Ingeborg-von-
Einsiedel-Preise


- Fortsetzung derAufarbeitung des Nach-
lasses


- Weiterführung der Karl-Max-Schneider-
Vorträge


- Organisation von Ausstellungen (Grafi-
ken, Schülerarbeiten) in Behörden, Un-
ternehmen und Schulen


- Herausgabe von Periodika (z.B. alle 5
Jahre ein Kompendium über Preisträger
und ihreArbeiten)


- Verstärkte Öffentlichkeitsarbeit
(Artikel, Veranstaltungen, Fundraising)


- Mithilfe bei der Sanierung des
Torwärterhauses (Wandlung in ein
„Karl-Max-Schneider-Haus“)


Und welche Zukunft hat die Karl-
Max-Schneider-Stiftung?
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Rückblick und Ausblick
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Diese Aktivitäten erfordern Geld, viel
Geld – Geld, das die Karl-Max-Schneider-
Stiftung nur teilweise aufbringen kann.
Aber genauso wichtig ist die Unterstüt-
zung durch viele, engagierte Mitbürger.


Und woher kommt mein Optimismus,
mein fester Glaube, dass wir die erforder-
lichen finanziellen Mittel und die Unter-
stützung engagierter Mitbürger erhalten
werden?


Zum einen aus meinen persönlichen
Erfahrungen, die ich in den Jahren meiner
Tätigkeit in der Karl-Max-Schneider-
Stiftung machen konnte: Die Mitglieder
der Stiftungsorgane haben, oft neben
sehr hohen beruflichen Anforderungen,
viele Stunden, Tage, ja Wochen ihrer Frei-
zeit geopfert. Lehrer, Künstler und Wis-
senschaftler arbeiteten ehrenamtlich in
diversen Jurys mit. Und andere Mitbürger
stellten Gästezimmer für die notwendi-
gen Übernachtungen der weither angerei-
sten Sitzungsteilnehmer zur Verfügung.
Und wieder andere unterstützten die
Stiftung durch finanzielle Zuwendungen.


Und zum anderen aus gesellschaft-
lichen Entwicklungen der letzten Jahre:
Zwar hat sich Deutschland zu einem
armen Staat reicher Bürger entwickelt,
aber mit der Abnahme der Leistungsfähig-
keit des Staates hat sich das Bewusstsein
eigener Verantwortung bei dessen Bür-
gern gesteigert. Dieses gesteigerte Ver-
antwortungsbewusstsein im finanziellen
Bereich ist in Deutschland noch nicht so
ausgeprägt wie in den USA. Gewichtet mit
dem Bruttosozialprodukt ist die Stiftungs-
und Spendenkultur in den USA ca. 2,5mal
höher als in Deutschland – noch. In dieser
Bewusstseinsänderung und bei einem


geschätzten Erbe in Deutschland von
jährlich 200 Milliarden Euro liegt auch für
die Karl-Max-Schneider-Stiftung eine
große Chance.


Der Philosoph Ludger Heidbrink (Kultur-
und sozialwissenschaftlicher Forscher)
schreibt: „Die Übernahme gesell-
schaftlicher Verantwortung bildet eine
Auszeichnung für diejenigen, die dazu in
der Lage sind.“


Zum Schluss nehme ich eine Anleihe bei
John F. Kennedy:


Horst A. Paternoga
Vorsitzender des Stiftungsrates


„Fragen wir nicht,
was kann die Gesellschaft für uns tun,
sondern was können wir für die
Gesellschaft tun.“







Der Nachlass und seine Archivierung


Wie kam der Nachlaß in das Stadt-
museum


Nachdem im Frühjahr 1995 die Über-
nahmemodalitäten zwischen der Nach-
lassverwalterin Frau von Einsiedel und
dem Förderverein des Gymnasiums der
Stadt Lichtenstein geregelt waren,
konnte der größte Teil des wissenschaft-
lichen und persönlichen Nachlasses von
Prof. Dr. Karl Max Schneider nach Lichten-
stein kommen. Einige Teile verblieben im
Leipziger Zoo.


Der Transport des Nachlasses erfolgte
im Juni 1995. Sämtliche Kisten und Kart-
ons wurden im Dachgeschoss der Hein-
rich-von-Kleist-Grundschule zwischenge-
lagert. Im Sommer 1997 ließ die Schul-
leitung den Nachlass in das ehemalige
Pförtnerhaus des Gymnasiums bringen.
Gleichzeitig begannen Lehrer und Schüler
den Nachlass in einem Dachgeschossraum
des Gymnasiums zu sichten. Dorthin
brachten sie schließlich alle Kisten, weil
sich das Pförtnerhaus als zu feucht er-
wies. Die Bibliothek wurde sortiert und
erschlossen, um sie als Leihbibliothek für
Schüler bereit zu stellen. Lehrer standen
für die weitere Archivierung der Akten
nicht zur Verfügung.


2002 wurden der historisch wertvolle
Bestand der Schneider-Bibliothek sowie
sämtliche Akten und Trockenpräparate in
das Depot des Museums verlagert. Seit-
dem erfolgt die schrittweise Inventarisie-
rung und Archivierung der Akten. 2003
beschlossen die Schulleitung und der För-
derkreis des Gymnasiums auch die Umla-
gerung des übrigen Buchbestandes in das
Stadtmuseum, da sich der Betrieb der
Leihbibliothek als nicht geeignet erwies.


Umfang des Nachlasses


Archivierung und Pflege des
Nachlasses


Zu dem wissenschaftlichen Nachlass
gehören eine umfangreiche Korrespon-
denz mit Zoologischen Gärten und Fach-
kollegen, Wissenschaftlern verwandter
Fachgebiete, Verlagen, Institutionen, Bür-
gern usw. Weiterhin sind viele persönliche
Niederschriften vorhanden (Tagebücher
u.a.) sowie eine Sammlung täglicher
Notizen aus dem Leipziger Zoo, Tier-
beobachtungen usw.


Die Fotosammlung beinhaltet Foto-
negative, Fotopositive und Dias zur Zoo-
geschichte von den Anfängen des Leipzi-
ger Zoos bis 1955 sowie bis in die 1970er
Jahre (fortgeführt von Schneiders Mitar-
beiterin Ingeborg von Einsiedel).


Weiterhin gehört die Bibliothek
Schneiders zum Nachlass. Der Schwer-
punkt liegt auf tiergärtnerischer Literatur
aus dem 18.-20. Jahrhundert. Die
Trockenpräparatesammlung umfasst 95
Tierschädel.


Zu der tiergrafischen Sammlung (ca.
350 Blätter) gehören Radierungen, Litho-
graphien u.a. Druckgrafiken von Künst-
lern wie Max Klinger, Max Slevogt, Herbert
Thiele, Heinz Rammelt, Rolf Möller, Otto
Dill, Walter Klemm, dem Wiener Expres-
sionisten Jungnickel und vielen mehr.
Historische Buchillustrationen mit Tier-
darstellungen aus dem 18. und 19. Jahr-
hundert (Kupferstiche) gehören ebenfalls
zur Sammlung.


Für die Archivierung der Akten wurden
alterungsbeständige Mappen, Kartons,
Fotoaufbewah rungsmaterial sowie


19


Der Nachlass Prof. Schneiders und seine Archivierung
von Anne-Sophie Berner


Mitglied des Stiftungsvorstands







Mobiliar zur Lagerung angeschafft. Die
Finanzierung erfolgte mit Stiftungs-
geldern sowie mit Mitteln des Freistaates
Sachsen aus der Kulturraumförderung.


Der wissenschaftliche und private
Briefwechsel ist fast vollständig archi-
viert. Von den persönlichen Tagebüchern
lagen drei in Gabelsberger Stenografie
vor. Mit Stiftungsgeldern sowie mit Hilfe
von Geldern des Zoos Leipzig sowie des
Förderkreises des Zoos transkribierte der
Fachmann für Stenografie Hans Gebhardt
2004 die Schriften.


Der Fotobestand wurde archivsicher
verpackt und wird ebenfalls bearbeitet.
Die Inventarisierung der Trockenpräpa-
rate ist abgeschlossen. Dieser Teilbestand
des Nachlasses wurde in das Zentralregi-
ster biologischer Forschungssammlungen
in Deutschland (ZEFOD) am Museum
Alexander Koenig in Bonn aufgenommen.
Der Sammlungsbestand der Tiergrafiken
wurde vollständig inventarisiert und mit
Stiftungsgeldern restauriert. Die Blätter
befinden sich in säurefreien Passepar-
touts.


Zusätzlich zu den Mitarbeiterinnen des
Museums, die mit dem Schneider-
Nachlass beschäftigt sind, halfen zeitwei-
lig ABM-Kräfte sowie ehrenamtliche Mit-
arbeiterinnen, die von der Taurisstiftung
eine Entschädigung erhalten.
Durch den seinerzeit noch unerfassten
Sammlungsbestand arbeitete sich
Jeannette Meier, die 2003 ihre Disser-
tation „Leben und Werk des Leipziger
Zoodirektors Karl Max Schneider (1887-
1955) und seine Beziehungen zur
Veterinärmedizin“ erfolgreich vorlegte.


Die inzwischen fortgeschrittene
Archivierung des Nachlasses ermöglichte
Zuarbeiten zu der Publikation zum
125jährigen Zoojubiläum sowie zu
weiteren historischen Zoobüchern von Dr.
Mustafa Haikal. Die inzwischen in
Schreibmaschinenschrift vorliegenden
persönlichen Tagebücher von Schneider
wertete Prof. Dr. Dittrich für seinen Fest-
vortrag anlässlich der Gedenkfeier zum
50. Todestag von Schneider 2005 aus.
Im April 2004 weilten Fördervereins-
mitglieder des Zoos Leipzig auf Einladung
des Museums und der Stiftung in Lichten-
stein und konnten sich von den Aktivitä-
ten zur Erinnerung an den ehemaligen
Zoodirektor überzeugen. �
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Lagerung des Nachlasses im Stadt-
museum


Der Nachlass und seine Archivierung







Der Nachlass und seine Archivierung
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Trockenpräparate aus dem Nachlass







Erinnerungen im Stadtmuseum Lichtenstein
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Das Arbeitszimmer von Prof. Schneider im Stadtmuseum mit Frau
Dr. Dr. h.c. Ilse Jahn aus Berlin, die den 7. Schneider-Vortrag hielt.


Peter Müller - ehemaliger Direktor des Zoos Leipzig und langjähriges
Stiftungsratsmitglied im Stadtmuseum neben einer Grafik aus dem
Nachlass von Prof. Dr. Karl Max Schneider.







Erinnerungen im Stadtmuseum Lichtenstein


Das Schneider-Zimmer


Sonderausstellungen


Im Museum der Stadt Lichtenstein ist
Prof. Dr. Karl Max Schneider ein Ausstel-
lungsraum gewidmet. Dort wird der Be-
sucher über Schneiders Leben und seine
Arbeit informiert. Eine Auswahl von Ob-
jekten aus dem Nachlass bildet die
Grundlage der Ausstellung. Dazu gehört
auch sein ehemaliges Arbeitszimmer.
Seine wissenschaftliche Arbeit dokumen-
tieren Exponate aus der Trockenpräpara-
tesammlung (Tierschädel u.a.). Die Lö-
wenzucht, Forschungen zum Flehmen bei
Pferd und Esel, Kunstglieder bei Tieren
und weitere wissenschaftliche Themen
werden vorgestellt.


Von seiner populärwissenschaftlichen
Arbeit kann sich der Besucher anhand der
ausgestellten und einsehbaren Kinder-
und Jugendbücher ein Bild machen.


Aus der von Schneider angelegten Tier-
grafiksammlung werden ausgewählte Ar-
beiten gezeigt.


Das Stadtmuseum zeigte in bisher vier
Sonderausstellungen Exponate aus
Schneiders Tiergrafiksammlung. 1999
wurde ein Querschnitt der Sammlung in
der Lichtensteiner Firma Geberit präsen-
tiert. Eine weitere Sonderausstellung im
Stadtmuseum stand 2002 unter dem Mot-
to: Das Raubtier in der Grafik. 2004 prä-
sentierte das Stadtmuseum Vogelgrafiken
aus Schneiders Sammlung unter dem
Titel: Gaukelradler, Jungfernkranich und
Paradieswitwe. Die Ausstellung mit den
Raubtiergrafiken war 1995 auch in
Grimma zu sehen.


Zum Zeitpunkt der Herausgabe der
Festbroschüre im September 2007 findet
eine Sonderausstellung statt, die Grafi-
ken und Fotografien aus dem Nachlass
sowie Schülerarbeiten des Lichtensteiner
Gymnasiums zur Raubtierfamilie des
Bären zeigt.


Vom Museum der Stadt Lichtenstein
wurde 2001 eine Vortragsreihe ins Leben
gerufen, die sich mit tiergärtnerischen
und allgemein zoologlischen Themen be-
fasst. Die Vorträge finden in Zusammen-
arbeit mit der Karl-Max-Schneider-
Stiftung statt. Neben dem Stadtmuseum
wurden in den letzten Jahren auch das
Gymnasium sowie die Stadtbibliothek als
Veranstaltungsorte einbezogen.


Bis 2007 fanden insgesamt zwölf
Vorträge statt. Der in Lichtenstein gebo-
rene Diplom-Zoologe Winfried Gensch aus
Dresden eröffnete die Reihe. Es folgte die
inzwischen promovierte Veterinärmedizi-
nerin Jeanette Meier aus Leipzig, die ihre
Promotionsarbeit über Leben und Werk
von Prof. Dr. Karl Max Schneider vor-
stellte. Wissenschaftliche Mitarbeiter
bzw. leitende Angestellte vom Leipziger
Zoo waren zu Gast: Peter Müller (ehemali-
ger Zoodirektor), der als Kurator für
Huftiere tätige, in Lichtenstein geborene
Gerd Nötzold, der heutige Zoodirektor Dr.
Jörg Junhold sowie der Zootierarzt Prof.
Dr. Klaus Eulenberger. Dr. Mustafa Haikal
aus Leipzig stellte das Buch: Auf der Spur
des Löwen – 125 Jahre Zoo Leipzig im
Rahmen einer Buchlesung in der Stadt-


Lichtensteiner Karl-Max-Schneider-
Vorträge
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Erinnerungen an Prof. Schneider im Stadtmuseum
von Anne-Sophie Berner


Mitglied des Stiftungsvorstands







Gedenktafel am Geburtshaus in Callnberg


bibliothek vor. Der ehemalige Zoo-
direktor von Hannover, Prof. Dr. Lothar
Dittrich, erinnerte in seinem Vortrag an
Begegnungen mit Karl Max Schneider, den
er noch persönlich als Mitarbeiter des
Leipziger Zoos kennen gelernt hatte.


Erstmalig im Gymnasium fand der Vor-
trag von Frau Dr. Dr. h.c. Ilse Jahn aus
Berlin statt. Sie sprach über Tiere des
Berliner Zoologischen Gartens im Museum
für Naturkunde Berlin. Am gleichen Ort
sprach im vergangen Jahr Frau Dr. Juliane
Kaminski vom Max-Planck-Institut für evo-
lutionäre Anthropologie in Leipzig über
ihre Arbeit mit Menschenaffen. Im April
hielt der Tierparkdirektor Dr. Hermann
Will einen Vortrag über den Chemnitzer
Tierpark. �


Gedenktafel am Geburts-
haus in Callnberg


Karl Max Schneider wurde im Lichten-
steiner Ortsteil Callnberg in der Grünen
Gasse am 13. März 1887 geboren. An dem
inzwischen völlig veränderten Geburts-
haus mit der aktuellen Adresse Prof.-Dr.-
Schneider-Str. 14 befindet sich seit 2005
eine Gedenktafel. Die Finanzierung
erfolgte durch Spendengelder, die dafür
im Anschluss an die Karl-Max-Schneider-
Vorträge gesammelt wurden. Der Rest-
betrag kam von der Stiftung. �
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Anne-Sophie Berner ist Leiterin des Stadtmuseums
Lichtenstein und arbeitet als Mitglied des
Stiftungsvorstands ehrenamtlich für die Stiftung.


Schüler und Lehrer des Gymnasiums Prof. Dr. Max Schneider bei der Enthüllung der
Gedenktafel







Wettbewerbe der Schneider-Stiftung


Post aus Leipzig


Stiftungspreise


„Auch im Namen meiner Mitschülerin,
Iris Thielemann, möchte ich mich noch
mal recht herzlich für den schönen Tag in
Lichtenstein bedanken. Unvergessen
werden uns all die vielen Eindrücke und
Erlebnisse und natürlich die feierliche
Preisverleihung bleiben. Für uns Kinder
aber auch für unsere Eltern und Lehrer,
die mit dabei sein konnten, war der Tag in
Ihrer Stadt etwas Besonderes und
Außergewöhnliches. Wir haben es sehr
genossen, einmal im Mittelpunkt stehen
zu dürfen und für unsere Mühe belohnt zu
werden.“


[Auszug aus einem Brief von Markus
Schumacher vom Uhland-Gymnasium Leipzig
verfasst wenige Tage nach der Preisverleihung
im Jahre 2000]


Die jährliche sachsenweite Auslobung
eines Karl-Max-Schneider-Preises auf dem
Gebiet der Biologie und eines Ingeborg-
von-Einsiedel-Preises auf sprachlichem,
literarischem bzw. künstlerischem Gebiet
stellt einen wichtigen und öffentlich-
keitswirksamen Teil Arbeit der Stiftung
dar. Mit wechselnden Themen und Aufga-
ben wendet sie sich vor allem an Kinder
und Jugendliche mit dem Ziel, deren
Talente, Kreativität, Sachkenntnis und
Selbständigkeit im naturwissenschaft-
lichen und künstlerischen Bereich zu för-
dern und im Rahmen eines Wettbewerbes
miteinander die Kräfte zu messen. Eine
unabhängige Jury – bestehend aus Vertre-
tern wissenschaftlich-öffentlicher Ein-
richtungen bzw. regionaler Firmen sowie
freischaffenden Künstlern – wählt aus den
eingereichten Arbeiten die besten
Beiträge aus.


Für die Preisverleihung stehen jährlich
bis zu 2500 Euro aus den Zinsen des Stif-
tungskapitals zur Verfügung.


So wurde beispielsweise das heutige
Logo der Stiftung bei der erstenAuslobung
des Ingeborg-von-Einsiedel-Preises durch
die erstplazierte Teilnehmerin, Alice
Schulz vom Uhland-Gymnasium Leipzig
1998 erstellt.


In diesem Buch zeigen weitere ausge-
wählte Beiträge ausschnittsweise die be-
eindruckenden Leistungen der Teinehmer.


Beispiele
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Karl-Max-Schneider- und Ingeborg-von-Einsiedel-Preise
von Bernd Schwalbe


Mitglied des Stiftungsvorstands


Annemarie Lötzsch







Wettbewerbe der Schneider-Stiftung


Eine Übersicht über die Themen und die Zahl der Teilnehmer gibt die folgende
Tabelle:
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Bernd Schwalbe ist Biologie-Lehrer am Gymnasium
Prof. Dr. Max Schneider und arbeitet als Mitglied des
Stiftungsvorstands ehrenamtlich für die Stiftung.


Bis zum heutigen Zeitpunkt haben sich
1179 Schüler von 33 verschiedenen säch-
sischen Gymnasien an beiden Wettbewer-
ben der Stiftung beteiligt. Insgesamt
15.614,71 EUR wurden von der Stiftung
bis zum Jahr 2006 für diese Veranstaltun-
gen ausgegeben.


Abschließend möchte ich mich bei all
jenen Menschen bedanken, die in irgend-
einer Art und Weise an der Vorbereitung
und Durchführung der Wettbewerbe
einschließlich Preisverleihung mitgewirkt
haben. Hervorheben möchte ich dabei die
Vertreter des Leipziger Zoos, Herrn Prof.
Eulenberger, Herrn Dr. Bernhardt und die
Herren Müller und Nötzold sowie Herrn


Gensch vom Dresdner Zoo, die als
Juroren für den Schneiderpreis gewirkt ha-
ben. Ein besonderer Dank gilt auch Frau
Schoppe, Frau Fritzsch, Frau Roßner, Frau
Bergmann, Frau Röhner, Frau Hisslinger,
Herrn Tetzner ( ), Herrn Hüttengrund,
Herrn Geist, Herrn Hirsch und Herrn Hoy
für ihre Jurytätigkeit beim von Einsiedel-
Preis. Nicht zu vergessen Frau Petermann
und Frau Kühn, die mit ihren Schülern
jeder Preisverleihung den angemessenen
kulturellen Rahmen gegeben haben und
Herr Bert Rabe für seine alljährliche
finanzielle Unterstützung der Stiftungs-
preise.


†


�


10 Jahre Wettbewerbe der Schneider-Stiftung
Themen & Teilnahme


Schneider-Preis v . Einsiedel-Preis
Thema: Zoo der Zukunft
2 Schulen mit je einen Beitrag


1998 Thema: Stiftungslogo
83 Teilnehmer von 4 Schulen


Thema: Zoo der Zukunft
4 Schulen mit je einen Beitrag


1999 Thema: Tiererzählung
119 Teilnehmer von 15 Schulen


Thema: Tierverhaltensdokumentation
24 Teilnehmer von 5 Schulen


2000 Thema: Tier-Comic
54 Teilnehmer von 6 Schulen


Thema: Tierverhaltensfotografie
42 Teilnehmer von 8 Schulen


2001 Thema: Naturgedicht
202 Teilnehmer von 17 Schulen


Thema: Tiervideo/Wildtierart
5 Beiträge von 4 Schulen


2002 Thema: Tiergrafik
92 Grafiken von 6 Schulen


Thema: Tiere auf Wohnungssuche
26 Beiträge von 6 Schulen


2003 Thema: Tierzeichnungen
176 Zeichnungen von 11 Schulen


Thema: Tiere als Architekten
14 Beiträge von 5 Gymnasien


2004 Thema: Zooplakat
118 Plakate aus 4 Gymnasien


Thema: Verhalten von Tierkindern
16 Beiträge von 5 Gymnasien


2005 Thema: Tierfabel
54 Fabeln von 4 Schulen


Thema: Haustiere und ihre wilden
Vorfahren
13 Beiträge von 5 Gymnasien


2006 Thema: Selbstgefertigte Tiermasken
in Szene gesetzt
4 Beiträge von 2 Schulen


Thema: Sprache der Tiere
15 Beiträge von 6 Gymnasien


2007 Thema: Illustration
116 Beiträge von 6 Gymnasien
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Prof. Dr. Karl Max Schneider







Tiere Haben das Wort
Geschichten aus dem Leipziger Zoo


Herausgegeben von Ingeborg von Einsiedel
Erschienen im Urania-Verlag Leipzig - Jena - Berlin


von
Prof. Dr. Karl Max Schneider
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Ausgewählte Geschichten aus
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Inzwischen hat sich - wie immer, wenn
man unterwegs ist - etwas Hunger einge-
stellt; die Bänke im Staudengarten laden
zu einem geruhsamen Imbiß ein. Die
Kirschkerne spuckt man am bequemsten
gleich auf die Bank. Setzt sich dann später
ein Kind im weißen Sommerkleidchen
ahnungslos auf den Platz, hat seine Mutti
wenigstens auch ihren Spaß an den roten
Abzeichen. Hernach drückt man das Ein-
wickelpapier ganz verschwiegen in einen
hohlen Baum; dazu hat doch der liebe
Gott die Bäume wachsen lassen. Und
Apfelsinen- und Eierschalen, ins Gebüsch
gepfeffert, geben erst ein richtig buntes
Bild.


Dann führt der Weg am neuen Brunnen
vorbei. Warum nicht einen Schluck? Doch
damit nicht genug. Befriedigung schafft
es manchen erst, wenn sie mit ihren mehr
oder wenigen sauberen Fingern eine
Weile auf die Drüse drücken können; ist
gar ein Stückchen Zeitung noch zur Hand,
dann - so furchtbar spaßig! - hinein damit
ins Rohr, wenn`s auch schwer fällt. Mögen
die nächsten sehen, woher sie Wasser
kriegen. Ach, wie das den Zoodirektor
freut!


Mitunter wirkt sich eine Grünanlage
sogar störend aus, z.B. jene Rasenecke.
Die schneidet man schon besser ab und
läuft darüber; wozu die viele Zeit
aufwenden und den Weg benutzen? Bis
der Gartenleitung nichts weiter übrig
bleibt, als dort wieder eine eiserne Ecke
einzusetzen, die eigentlich für die
Schrottsammlung bestimmt war. - Viel
zweckmäßiger sind dagegen Anpflanzun-
gen von Narzissen, Tulpen, Magnolien-
und Fliederbüschen. Da kann man zur
guten Stunde ein Sträußchen mit nach
Hause nehmen; das lohnt sich wenigstens.


Da wären wir denn wieder einmal auf
dem Weg zu den Affen. Klein-Bubi
kann es zwar kaum erwarten, aber


da am Eingang ein langes Beet von
niedrigen Steinen umfriedigt ist, läßt er
sich´s nicht nehmen, erst einmal auf den
Kanten herumzutänzeln. Patsch! -
verliert er das Gleichgewicht und stapst
daneben. Na, dann rin in die Stiefmütter-
chen! 10 000 Stück wurden mühevoll von
den Gärtnern gepflanzt. Aber das ist nicht
so gefährlich; es sind ja nicht die eigenen.
Zu Hause nähme sich der Fall ein wenig
anders aus. Hier ist das bloß eine
öffentliche Anlage, die der Stadt gehört. -
Statt dem Jungen ein kräftiges Wort zu
sagen, steckt sich Vati eine Zigarette ins
Gesicht, eben die letzte; und die
Schachtel? Wegwerfen, wie es die
meisten anderen tun, soll man sie nicht.
Aber da steht gerade eine Palme. Wird die
knallrote Hülle - wie sinnig! - in den
Blattwinkel geschoben.


Die zusammengeknüllte Straßenbahn-
fahrkarte fliegt in zielsicherem Bogen auf
den grünen Rasen. Das kann einem doch
niemand zumuten, diese unnötig gewor-
denen Gegenstände bis zum nächsten
Papierkorb mitzuschleppen. Der Mensch
ist schließlich kein Lastzug.


Nun erst eine Runde durchs Aquarium.
Da findet sich beim Durchstöbern der
Jackentasche doch noch die gestrige
Kinoeintrittskarte. Überaus neckisch wird
sie unter ein Schild geschoben. Wofür
wird auch der Wärter bezahlt? Und da
Klein-Bubi die Krokodile noch näher
haben möchte, hebt man ihn ein bißchen
auf die Trockenmauer; daß er mit seinen
Trapserchen einen Aronstab umknickt, ist
nicht weiter schlimm. Schließlich bezahlt
man ja seinen Eintritt und die Steuern
obendrein.


Da freut sich der Zoodirektor sooo sehr!







Und die Nachkommenden samt dem
Direktor mögen ihr Vergnügen an den
abgeschlachteten Sträuchern und den
zerschlissenen Stümpfen haben. - Viel
Freude haben die Gartenfrauen an man-
chem Kettenraucher. Wenn die gute alte
Paff nicht gleich Feuer fängt, kann eine
halbe Schachtel Streichhölzer dran nicht
glauben müssen, und die abgebrannten
Hölzchen finden sich alle unter der Bank
zusammen, mag auch der Papierkorb
unmittelbar daneben stehen.


Klein-Bubi hat sich indessen eine
Zuckerstange gewünscht. Die Pergament-
hülle läßt man am einfachsten gleich in
den Elefantengraben trudeln; los ist man
sie. Gar nicht lange, und der Becken-
abfluß ist verstopft. Soll der Wärter am
Sonntagnachmittag nur sehen, wie er der
Überschwemmung Herr wird. - Ist der
süße Kolben abgeluscht, dann wird der
Holzstiel auf den Ameisenhaufen oder in
die Freianlage für einheimische Lurche
und Kriechtiere geschossen. An der kann
man sowieso nicht gut vorbeigehen, ohne
wenigstens das Fähnchen vom Kinderfest
hineinzuwerfen. Da eine Schlange ohne-
hin ein Wesen ohne Lebensrecht ist, mag
man ruhig noch einen Stein hinterher-
schicken. So zeigt man gleich, daß man
zielen kann und tut auch noch ein gutes
Werk. Immer noch besser, als wenn man
das Papier vom Strauß aufschnappen läßt.


Die Hecken sind natürlich zum Füttern
angelegt. Die armen Tiere kriegen ja viel
zu wenig. Immer stehen sie am Gitter und
betteln einen an. Dafür sind die neu vor
der Bühne aufgestellten Zimmerlinden
eben gut genug. Und wenn der Direktor
am nächsten Morgen seinen Rundgang
macht, findet er die Hecken verschandelt
und Zicklein und Schäfchen überfüttert
vor, mit dicken Bäuchen, halbtot im Stall.


Geht´s gut, dann kommen die kranken
Tierkinder nach schweren Tagen wieder-
auf die Beinchen; und geht es anders? Ja,
das ist es, was dann den Zoodirektor
wieder ganz besonders freut.


Der weiß natürlich: Es sind nur wenige,
die vergessen, wieviel Arbeitskraft bei
Handwerkern, Gärtnern und Gartenfrau-
en gespart und für bessere Dinge einge-
setzt werden könnte, wenn diese nicht so
oft für die Unbedachtsamkeit unerzoge-
ner Leute verwendet werden müßte. Was
würde - wenn die guten Elemente zur
tätigen Mithilfe immer den Mut fänden -
an Geld und nicht wieder zu beschaffen-
den Werten wie Pflanzen und Tieren im
Zoo alsdann erhalten bleiben!


�
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Da freut sich der Zoodirektor sooo sehr!
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Die Pechmarie


hatte, dieweil er zu viel grünes Zeug
gefressen, rasch herum und schießt
hinterrücks seinen braungrünen Darmbrei
durchs Gitter auf das gute, klaffende
Stück. Ein dickeres Ende hätte die
Pechsträhne nicht haben können. Das Maß
war buchstäblich voll. Es war gar nicht so
leicht, so viel Papier aufzutreiben, um
wenigstens den Henkel und den Bügel
schuffelnd von dem Bösen wieder
freizulegen. Die Lederhülle hatte auf
einmal merklich an Gewicht gewonnen!


Prompt kam tags darauf ein Beschwer-
debrief des Hausherrn an die Direktion -
allerdings in Versen; etwa so ausklingend:
“Finger gebissen, Huf auf den ‘Fissen’,
Kleid zerrissen, Tasche besch...” Das
hatte für einen Tag gelangt.


Aber sie wird wiederkommen in den
Leipziger Zoo, bestimmt wird sie das; das
nächste Mal vielleicht als Goldmarie.


�


Der Tierkindergarten, dieses
Schmuckkästchen des Leipziger
Zoos, war frisch “aufgebügelt”.


Meister Blocks Hände hatten neue
Märchenbilder hineingezaubert. Jung und
alt , zumal die Kinder - und zwar solche bis
zum Alter von 65 Jahren - hatten ihre
Freude daran. Auch eine Familie aus der
Ferne wollte ihn besehen. Unseligerweise
erwischt sie einen Regentag dafür.
Überhaupt, Muttchen hatte ihren
krummen Tag; sie ward zur leibhaftigen
Pechmarie. Zunächst steckt sie den Finger
zu den Hundchen. Einer der frechen
Welpen hält den für einen Knochen, hapst
und zwickt die Unvorsichtige ins Fleisch.
Nun aber weg von dieser respektlosen
Tierjugend! Schon steht hinter ihr ein
Fohlen. Zudringlich schiebt es seine
weichen Lippen der gebefreudigen
“Tante” entgegen und setzt dabei - par un
surcro t malheur! - seinen kleinen Huf auf
die neuen Schuh! Also lieber zu den
drolligen Ferkeln, die gar nicht “säuisch”,
sondern wie Marzipanschweinchen
aussehen. Zicklein gesellen sich dazu.
Eins davon macht sicht unbemerkt daran,
das blumige, im Regenwind bewegte
Sommerkleid anzuknabbern. Die flattern-
den bunten Flecken nahmen sich ganz so
aus wie blühende, schwankende Zweige
oder gar ein wogendes Wiesenstück. Und
wo das ist, soll man seine Beißerchen
ansetzen und futtern; so wenigstens hat
es Allmutter Natur den Ziegen als Kindern
der Berge seit Urzeiten ins leicht erregte
Herz gelegt. Auf einmal entdeckt die
Beknabberte das Unheil. Ausgerechnet
mit dem letzten Rest Stoff, bestem
Batiste, muß ihr das passieren! Verärgert
geht sie hin zu Bärenbühne, legt, um sich
den Schaden recht zu besehen, ihre
Handtasche, halb offen, auf den Rand. Da
dreht sich ein kleiner Petz, der’s eilig


î
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im Schlafe überfallen, die unschuldigen
Jungen, eins nach dem anderen, verzehrt
und - gemeiner Gemießer! - der Edelfrau
die Schmach angetan! Dann hatte sich der
Kavalier davongemacht.


“C’est la guerre!” mag er in Erinnerung
an den Froschmäusekrieg geantwortet
haben, als ihm die Schimpfworte: Schuft,
Hunne, Barbar! nachgerufen wurden.
Aber was nützte das alles. Die verdor-
benen Kinder waren da, und niemand
wusch sie wieder weiß. Zum Glück kamen
einige Schüler und kauften die Mischlinge
als Raritäten.


�


Im Zoo werden immer weiße Mäuse
gehalten; schon um der tierfreund-
lichen Schulbuben willen. Die kaufen


sich Pärchen, züchten damit, verkaupeln
paar junge, bis sie von ihrer Mutter mit-
samt der ganzen duftenden Mäusezucht
zum Tempel hinausgeworfen werden.
Dann bringen sie ihre weißen Mäuse in
Zigarrenkistchen wieder. Das kennen wir
schon. Mit mancher andern Sache geht’s
nicht besser.


In diesen unseren Mäusebeständen er-
eignete sich vor kurzem ein seltsamer
Fall. Ein Kasten, der eine einzige starke
Familie enthielt, war von einem Räuber
heimgesucht worden. Am Morgen lag der
Mäusemann erbissen da, und sämtliche
Jungtiere waren aufgefressen. Übrig
geblieben war nur die weiße Mäusin. Wie
erklärte sich dieser geheimnisvolle Mord?
Tags vorher hatte der Wärter frei gehabt,
und sein Vertreter hatte vergessen, den
Kastendeckel fest zu schließen.


Das war aber erst die halbe Lösung des
Rätsels. Die andere Hälfte kam nach. Sie
kam nach reichlich drei Wochen, der für
eine Mäusemama vorgeschriebenen Zeit
der guten Hoffnung. Da ward die einsame
Frau glückliche Mutter einer neuen
Kinderschar. Zu diesem Wunder gesellte
sich ein zweites. Denn sieh, die meisten
der neugeborenen, nackten Mäuschen
bekamen graue Buckelchen und nur der
Bauch wurde weiß! Häßliche Brut!
Leibhaftige Anklage der Erzeuger! Pfui
Deuwel, gnädigste Frau Mäusin, welch ein
Fauxpas!


O, haltet ein, und denkt an jene
furchtbare Nacht! Ein ganz gewöhnlicher,
robuster, grauer Mäusemann, grau wie die
Finsternis, hatte die Gunst der Ver-
hältnisse wahrgenommen, war durch die
Luke im Kastendach geschlüpft, hatte den
verhaßten armen weißen Hausherrn


Eine Mäusegeschichte







35


Maria Nicklas







36


Guten. Den ersten überlistete der
Bärenwärter Max Ackermann. Am zweiten
versuchte sich ein Affenpfleger, aber ver-
gebens. An Deutungen für den Mißerfolg
fehlte es unter der lustigen Fängerschar
nicht. Drollig war’s auch, wie die neu-
gierigen Bürschchen ihre Köpfe in den
Kasten schoben, aus dem es so gut nach
gekochtem Fleisch duftete. Vorsichtig
ließen sie aber zunächst die Hinterbeine,
auf die Zehen angehoben, draußen ste-
hen; bis sie die Freßlust übermannte, sie
vollends in die Höhle gingen, und dann
plötzlich der Schieber hinter ihrem rund-
lichen Körperende niedersauste. Der
Umsatzkasten wurde herausgewuchtet,
auf den Wirtschaftshof gebracht - harte
Männerarbeit -, dort wurde jeder Spröß-
ling erst einmal gewogen, und das
Gehäuse dann unter allerlei Vorsichts-
maßregeln an den Versandkasten
gebunden. Auf dem Weg brachte es doch
die eine Eisbärenjungfer fertig, einen
Eisenstab aus der Niete zu schlagen! - Die
drei etwas kleineren Weibchen waren
soweit untergebracht - die weibliche
Neugier hatte alle drei in die Falle
gelockt. Nun fehlte bloß noch der Jüng-
ling, das größte Stück aus dem Quartett.
Der wollte nicht. Da ward es mit Gewalt
versucht. Das schlug erst recht fehl. Der
Bruder schob die großen Fangbretter
zurück oder überkletterte sie. So ging’s
nicht. Also versuchte es der Pfleger
wieder mit einer List, zunächst mit
Überredung und dem Futtereimer.
“Komm, komm! Hier gibt’s was! Komm
hierher!” In allen heimatlichen Tonarten.
Aber der Lümmel kam nicht; trotz aller
guten sächsischen Worte, und obwohl der
Eimer tüchtig klapperte. Von allen wurde
anerkannt, der Wärter habe sich so große
Mühe gegeben “wie der därksche
(türkische) Honigmann” auf der Messe. Da


Vier Eisbären in einem Winter auf-
gezogen! Das ist der größte Erfolg in
der Eisbärenzucht Zoologischer


Gärten auf der ganzen Welt gewesen. Und
auch noch in so glücklicher Zusammen-
stellung von einem Buben und drei Mäd-
chen. Am 15. November und 2. Dezember
1938 hatten sie als Kinder der beiden
Mütter Karla und Bobby das Licht (sprich:
das gedämpfte Licht der Bärenburg-
katakomben) der Seestadt Leipzig
erblickt. Gut viermal hätten wir die ganze
Rasselbande verkaufen können. Am
liebsten hätten wir sie ja behalten. Aber
das ging nicht. Wer weiß, wann sie zucht-
fähig werden - das wird sich erst
erweisen. Verwandt miteinander sind sie
auch, und ein bewährter Zuchtbestand ist
noch hier. Und so ging’s nach der Busch-
Melodie: “Wenn mir aber was nicht lieb,
weg damit, ist mein Prinzip.” Schon im
Sommer ward über die vier Köpfchen Ab-
schließendes verhandelt, zu einer Zeit,
wo sie im Tierkindergarten noch im
Becken untertauchten - mit Ausnahme
des einen Wasserscheuen. Der Entschluß
zum endgültigen Abschicken wurde um so
leichter, als die Rangen anfingen, ihren
Wagen abzubauen und das Gitter zu be-
schädigen; da zeigte sich bereits ihre
junge Kraft. Sie fraßen ja auch wie die
Scheffeldrescher. Eimer voll Semmel-
milch und Fleisch verschwanden - rups,
rups - in den zwischendurch schimpfen-
den Mäulern. Es war eine Lust, ihnen
zuzusehen. Indessen kam aus Holland, wo
an der Küste ein neuer Garten entstand,
eine ältere Eisbärin in einem eisernen
Kasten an. Der faßte höchstens zwei
Junge. Also ward aus dem Bestand
unseres Zoos eine schwere Holzkiste
dazugegeben. Die vier “weißen Mäuse”
mußten nun einzeln aus ihrem Käfig
herausgefangen werden. Das ging nur im


Wie unsere vier jungen Eisbären nach Holland gingen
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Wie unsere vier jungen Eisbären nach Holland gingen


schließlich gab’s ein Happy-End, un es
soll mehr als eine dicke Friedenszigarre
geraucht worden sein. Der Leipziger
Garten jedoch hat die Gewißheit, daß
seine Kinder gesund in gute Hände gekom-
men sind. Eine nette Summe an Devisen
sollte über das Deutsch-Niederländische
Verrechnungsabkommen den Ausgleich
schaffen, einige Tauschtiere kamen
hinzu. Mögen die 1,3 - wie man solch eine
Gruppe in der Tiergärtnersprache
bezeichnet - zum Grundstock einer
weiteren Eisbärenfamilie geworden sein,
mit Leipziger Blut!


�


half ein Mittel: das Wasser. Wie es der
junge Eisbärenmann hinter dem Umsatz-
kasten plätschern hörte, wurde sein
hartes Herz weich und unterlag. Alles
Grölen nützte ihm nichts mehr. Er kam
wieder zu seiner Schwester, die das
Rauhbein in der Wut zunächst anfiel. Zwei
und zwei ging dann die Gesellschaft auf
große Fahrt. Ein Raubtierwärter begleite-
te sie bis zur Grenze, ja sogar ein Stück
darüber hinaus. Da wäre ihm seine grüne
Uniform bald zum Verhängnis geworden.
Ein übereifriger Polizist hatte die für
etwas Militärisches gehalten.Aber
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Tiere haben das Wort


Halb tot, mit welkem Fellchen und
kaltem Schnäuzchen kommen die kleinen
Löwen aus dem Raubtierhaus in die
Wärme der Küche und werden tagelang
umsorgt. Nach einigen Wochen aber, da
leben sie auf, maunzen bis sie aus ihrem
kleinen Käfig gelassen werden, und dann
geht das Spielen los. Was zappelt, wird
angekrallt. Pantoffel werden fortge-
schafft, mit Scheuerhadern und Hand-
besen heiße Kämpfe ausgefochten, und
wenn ein Mädchen vorübergeht, erfolgt
ein Überfall auf ihre Schürze. Geben es
die Kräfte der zunächst noch schwachen
Hinterbeinchen her, werden die ersten
Stufen erstiegen. Rauf zu geht’s etwas
leichter als herunter. Dann gilt es Stühle
zu erklimmen. Jüngst erkletterte einer -
junge Löwen können noch klettern ! - den
großen Kochherd, auf dem das Tierfutter
gekocht wird. Deiwel, wie feuerte das
erhitzte Eisen doch an die nackten Söhl-
chen! Und nun flitzte der Frechdachs über
die halb glühenden Platten, patschte
versehentlich mit einem Pfötchen in
einen kochenden Maistopf - zum
Abschütteln war jetzt keine Zeit -, sprang
vom Rand herab, riß dabei mit dem
Schwänzi die Kaffeekanne um, polternd
flog der Deckel in die Tiefe, und der ganze
Kaffeesatz floß dem entsetzten
Löwenkind aufs Buckelchen. Verdutzt von
so viel Hexerei flüchtete sich der kleine
Abenteurer zu seinem Schwesterchen.
Das leckte ihm treulich das vermaledeite
heiße Pech vom Rücken.


Nicht lange, und die Entdeckungsreisen
werden auf den Wirtschaftshof ausge-
dehnt. Das ist ein herrliches Jagdgelände!
Da quieksen die Meerschweinchen und
gackern die Hühner: eine liebliche Musik
für die rundlichen Ohren kleiner Räuber.
Viertelstundenlang können die davor-
stehen und lauschen. Und dann vollzieht


Nein, nein, nein! Was manche
denken, das meine ich nicht: keine
sogenannten redenden Hunde oder


singenden Katzen. In der Sprache der
Menschen können sich Tiere nicht
ausdrücken; das brauchen sie auch gar
nicht. Was wir Sonntag nachmittags vom
Leipziger Sender aus an Ihre Ohren
funken, das sind ganz natürliche
Tierlaute. Im Senderaum darf jedes Tier
reden, wie ihm buchstäblich der Schnabel
gewachsen ist, einschließlich einer
heiteren Kinderschar. Ehe wir uns
einbilden, unsere kleinen Vier- und
Zweibeiner sagten es uns zu deutsch,
wenn sie Hunger haben, versuchen wir
lieber , mit ihnen in der ihnen eigenen
“Wau-wau”-, “Ruckediguh”- oder “Mäh”-
Sprache zu verkehren. Daher also so viel
Geschrei, Gequieks und Gemeckere! Eins
ist natürlich schade, daß Sie nicht alle
dabei sein können und sehen, wie sich die
neuen, unvorbereiteten Rundfunk-
sprecher benehmen; auch nicht riechen.
Anscheinend hatte der Dackel, der bei der
ersten Sendung mit auftrat, doch ein biß-
chen Lampenfieber, als er in seiner Angst
etwas gegen die guten Sitten verstieß. Ei,
ei, Dackelchen! Übrigens war es derselbe,
der mit dem jungen Löwen und der
kleinen Hyäne zusammenlebt. Damit Sie
sich nun einen noch besseren Begriff
machen können von diesen jugendlichen
Helden, will ich Ihnen ein paar kleine
Geschichten aus ihrem Leben erzählen.


Ein seltsames Kleeblatt ist es ja: Löwe,
Hyäne, Dackel und Katze, die da aus dem
Leipziger Zoologischen Garten in den
Senderaum kamen. Was stellt diese Art
von Hausgenossen alles an, wenn sie in
ihrem Heim - das ist die Küche des Wirt-
schaftshofes im Zoo - sich selbst überlas-
sen ist und nicht gerade vorm Mikrophon
eineAnsprache halten soll!
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Späterhin kann’s kommen, daß solche
Schlingel sogar einen Sprung ins gänzlich
Ungewisse, in den Pleißenfluß versucht.
Löwen können schwimmen, aber sie sind
nicht gern im Wasser. Zum Lob der kleinen
Strolche muß ich sagen: Sie halten sich in
diesen ungewohnten Lebenslagen brav
und paddeln sich selbst aus der Strömung
durch die schwarze Flut wieder ans Ufer.
Eigentlich sollte man ihnen danach die
Höschen straffziehen. Aber schließlich ist
die Freude über die Rettung größer als der
Kummer über die Missetat.


Nicht viel kleiner ist das Sündenregister
der jungen Hyäne. Auf den Tod verletzt
kam sie hierher. Das Geschwisterchen
hatte ihr das Fell vom ganzen Vorder-
rücken abgerissen. Die schwer eiternde
Wunde roch schon, Maden krochen drin
herum, es war hoffnungslos. Aber da sah
man, was gute Pflege bei einem Wildling
erreichen kann. Trotz einiger Zwischen-
fälle hielt das übel zugerichtete Hyänen-
kind durch, trank immer gieriger seine
Flasche und baute sich mit der Zeit die
Küche zu einer kleinen Höhle um. So hatte
es unter den im Dunkel stehenden Eis-
schrank seinen Unterschlupf verlegt. Was
ihm in stillen Stunden gefiel, das schaffte
es dorthin. Bald fehlten Holzlatschen,
Tücher, Mützen, Brote. Bis man dahinter
kam: Das Hyänchen hatte alles in seine
“Burg” geholt und unter anderem die
Lederteile abgefressen. Halbe Vormittage
konnte er dort verbringen, der kleine
Teufel, bis er sich durch sein Geheul
verriet. Richtig vertraut war er nur mit
seiner ständigen Pflegerin Else. Wenn die
in der Nähe scheuerte, dann kam Pippe
wie ein kleines Gespenst zum Vorschein,
schlich sich zum Eimer und nahm ein Bad.
Allen Fremden gegenüber hatte sie die
üble Gepflogenheit, jene mit ihrem brau-
nen Dickköpfchen an die Beine zu boxen,


sich’s eines Tages. Da kommt solch ein
gelber Dreikäsehoch in der Küche an,
stolz mit erhobenem Moppelköpfchen und
was trägt er in dem kleinen Maul? Ein
Hühnchen, das schon ermattet die Flügel
hängen läßt.


Reizvoll ist auch das Schlachthaus, voll
anregender Düfte. Da hängt eine Pferde-
keule, vielleicht drei Zentner schwer.
Sehen tut’s gerad niemand. So macht sich
das Wüstenprinzchen - selber kaum ein
Viertelzentner Gewicht - darüber her und
frißt sich auf den Hinterfüßchen stehend,
hinein, als gälte es, sich durch den Hirse-
brei bis ins Schlaraffenland hindurch-
zufuttern.


Läßt sich das volle Bäuchel die Treppe
hinaufschleifen, dann gibt’s neue Aufre-
gungen. Im zweiten Stock wohnen
mehrere Wärter und der Kutscher. Deren
Stuben müssen untersucht werden. Beim
Rosselenker lehnt gerade die Tür nur an.
Was steht da unterm Bett? Eine Blech-
büchse; s’ist der Rußbuttentopf, worin
der Pferdepfleger die Hufschmiere
anrührt. Das Löwchen steht vor einem
Wunder, schiebt das Näschen etwas zu tief
in den Brei und kehrt nun zu aller
Schrecken als Mohr zurück. - Aber im
ersten Stock ist ja ein Fenstersims. Man
kann nicht wissen, was alles von dort aus
zu beobachten ist. Also hinauf. Und nun
erscheint plötzlich der Tunichtgut als
Brustbild im offenen Fenster. Eben
bemerkt es eine Wärterin. Die ruft den
ganzen Hof zusammen. Strohballen
werden herangetragen und Tücher
aufgespannt wie bei einem Brand, damit
der kühne Springer nicht die Beine
breche. Inzwischen schleicht sich ein
Wärter die Treppe hinan , erwischt das
Bürschchen beim Schwanz und hemmt es,
wenn auch in unwürdiger Weise, in
seinem Tatendrang.


Tiere haben das Wort
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Tiere haben das Wort


später drei gargeklopften Schnitzel ab-
handen gekommen waren, da ward Ge-
richt über Pippe gehalten. Ihr Maß war
übervoll. Dar Urteil lautete: mitsamt
ihrem Spielgefährten, dem jungen Löwen
Cäsar, ins Alte Raubtierhaus! So wurden
die zwei Rangen als vorbelastete, schwer
erziehbare Jugendliche dorthin gebracht.


�


gelegentlich auch zu zwacken. Soweit
hieß aber verstehen zugleich auch ver-
geben und vergessen.


Nun fiel jedoch des öfteren auf, daß
einigen Wärtern das Frühstück ver-
schwunden war. Keiner hatte den Dieb ge-
sehen. Da fehlte gar in der Futterstube
ein gerupfter Hahn, der am Sonntag
gebraten werden sollte. Zur selben Zeit
hörte man’s unterm Eisschrank knackern
und knirschen. Hier also wohnte der
Racker, der sich heimlich selbst ver-
sorgte, so ganz nebenbei. Diesmal wurde
ihm noch verziehen. Als aber eine Woche
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Zwischentürchen, wie wir zur Butter, an
und warteten, bis Besucher durchgingen.
Sofort schlossen sie sich an. Witsch -
durch waren sie. Und nun an das frische
Laub der Hecken! Dem Gartenmeister war
das Weinen näher als das Lachen, als er -
“müßig und bewundernd” - seine Werke
untergehen sah. Statt des im Sonnen-
lichte gleißenden Grüns gaksten noch ein
paar nackte “Storle” in die Luft. So ging
das nicht. Der Kampf mußte aufgenom-
men werden mit der Intelligenz der Esel,
Schafe und Konsorten. Daher der Schrei
an die Bauleitung nach Doppeltüren. Der
hat gewirkt und geholfen. Die Doppel-
türen stehen. Die Hecken aber nicht. Die
Hufer wußten sich auch jetzt zu helfen:
sie knabberten zunächst die frischen
Latten an und hielten sich so schadlos für
den Holzbedarf ihres vermutlich einseitig
ernährten Organismus. Im übrigen hatten
sie Geduld; stellte man sich früher vor
einem Türchen an, nun, so tat man’s jetzt
vor zweien. Stur waren sie dabei, wie man
es sein muß, wenn man etwas erreichen
will. Noch schwankt die Waage der Ent-
scheidung zwischen Menschenwitz und
Findigkeit der Esel, Schafe usw., noch
tobt der Kampf. Ich will auf Grund recht
dunkler Ahnungen gar nicht unken; aber -
ich fürchte, ich fürchte - wir bleiben
zweite Sieger!


�


Sind Sie in der letzten Zeit im
Tierkindergarten des Leipziger Zoos
gewesen? Also nicht. Sonst wäre


Ihnen einiges aufgefallen. Da laufen auf
dem Tummelplatz Zicklein mit Beiß-
körben umher. Unglaubliches Bild! Das
stört die Geißlein aber nicht, in den
nächsten leeren Kinderwagen einzustei-
gen und sich spazierenfahren zu lassen.
Warum nun jene tolle Maskierung eines
harmlosen Pflanzenfressers? Weil’s die
Direktion, sprich: die Versicherung
verlangt. Die weißen Meckerlinge gefähr-
deten nämlich die sommerlich gekleidete
Frauenwelt. Die blumigen, duftigen, flat-
ternden Kleider erscheinen ihnen wohl
wie im Winde gehende, blühende Zweige
oder Wiesenstücke. Die knabbern sie an;
ohne daß man’s merkt, zumal wenn man
der Vorführung der drolligen Petze auf der
Bärenbühne zusieht. Und dann ergibt sich
bei der Unfallsmeldung, daß es sich
gerade um die schönste handgemalte
Seide, wertvollstes Georgettegewebe,
das beste Stück aus dem wohlbehüteten
Schranke handelt. Der Beschwerden
wurden zu viele, der Versicherungsvertre-
ter hob warnend den Finger; daher jene
tierunfreundliche Maßnahme!


Aber vielleicht ist Ihnen noch etwas
merkwürdig vorgekommen? Die einzelnen
Abteile sind mit Doppeltüren abgetrennt.
Weshalb? Die Umgänge, wo sich eine
Schar unserer einheimischen, schwer
ausstellbaren Tiere angesiedelt hat,
waren ursprünglich bepflanzt; mit vieler
Mühe haben unsere wackeren Gärtner,
wohl schon im Spätherbst, Hecken
angesetzt, die alle Unterkünfte und jedes
neue Gehege hübsch abschirmten. Aber,
aber - der Mensch denkt, und das Tier
handelt inzwischen. Ausgerechnet die ob
ihrer Dummheit verrufenen Esel und
Schafe stellten sich an den einfachen


Von Zicklein, Eseln, Schafen und der Intelligenz
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Waschbärliches


licherweise nicht in ihren Innengelassen
besuchen kann. Die Gitter werden
durchprobiert: alle in Ordnung. Unheim-
licher Befund! Kein Zweifel mehr, ein
“Lumich” hatte uns eine mindestens
dummen Aprilscherz nachgeliefert.


Bevor wir mit den Fanggeräten und
unserem Kasten abziehen, rufen wir dem
Wärter zu, er möge doch zu aller Vorsicht
nochmals die Affenklappe öffnen. Er
nergelt den großen Nagel heraus und hebt
den Deckel an: Da springt ihm, wohl und
munter, die Waschbärin entgegen; bald
ins Gesicht. Springt heraus, buchstäblich
wie der Affe aus dem Kasten. So hatten
wir den Schlingel wieder. Aber - wie war
der Schabernack in den versperrten Vor-
bau gekommen? Ja, nun, wo man’s sah,
ganz einfach. Er hatte eine schmale
Seitenwand des Vorbaus durchgefressen
und sich so in den dunklen Affengang
gezwängt. Der Zugang blieb ganz brav ver-
nagelt. Dahinter war’s natürlich wärmer
und auch dunkler, just wie im hohlen
Baum.


Was haben wir uns dumm angesehen -
die wir dort standen wie die Gans, wenn’s
donnert, wir, die uns das Waschbären-
weib, eine leibhaftige Eva, so ange-
schmiert ... und schließlich haben wir
doch gelacht. Eben darüber, daß uns die
kleine Bärin einen derart dicken Bären
aufgebunden.


�


Ein Buch könnte ich schreiben über
die Streiche dieser Wollsäcke mit
verschmitzten Fuchsgesichtern. Wie


oft haben die uns schon ein Ding gedreht!
So im vergangenen Sommer, wo eigentlich
immer einer unterwegs war. Einer wollte
uns fast noch im Tode veralbern: Der ward
nach wochenlanger Abwesenheit als
Knochengerüst vom Holzhof zurückge-
bracht. Bei genauerem Zusehen war’s
freilich das Skelett einer Katze. Bis der
monatelang vermißte Schupp auch richtig
aus dem Schuppen einer im Rosental gele-
genen Gartenbauhütte wieder abgeholt
werden konnte.
Nun war den Winter über ein Pärchen


dieser schnuffelnden, amerikanischen
Waldläufer in benachbarten, doch ge-
trennten Außenzimmern des Affenhauses
untergebracht und mußte jetzt, zu Früh-
lingsanfang, in die Freianlage kommen.
Frühmorgens sollte das geschehen, damit
es nicht zuviel Aufsehen mache. Vor 7 Uhr
wird eine Kiste hingetragen. Da erreicht
mich die Nachricht: Die Waschbärin ist
weg. Alle Gitter und Türen seien ver-
schlossen, ein Loch nicht zu entdecken;
das könne nicht mit rechten Dingen zu-
gehen. Ich komme hin. Das Bärlein ist ver-
schwunden. Kann aber erst vor Stunden
abgezockelt sein, denn frische Losung
liegt noch in der Ecke. Nun wird der
Schlafkasten umgestürzt. Nichts. Die Wän-
de werden untersucht - womöglich läßt
sich ein Brett abzerren und hinter der Ver-
schalung ein verborgenes Lager finden:
wieder nichts. Oben, in halber Wandhöhe,
ragt ein kurzer balkonartiger Holzvorbau
in den Käfig; durch dessen vordere, be-
wegliche Klappe ziehen im Sommer die
Affen aus und ein. Jene Klappe soll jetzt
angehoben werden; indes, sie ist verna-
gelt, eben damit der Waschbär die einge-
sessenen Mieter des Affenhauses nächt-
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Ein Aschenbrödel unter den Tieren


aus seinem dunklen Versandkasten
herauszubringen - das will zuweilen
gemacht sein!


Alles Dinge, die selbst den Eingeborenen
das Tier weidlich unheimlich machen. Sie
trauen ihm nicht, halten es wohl auch für
einen bösen Geist, eine Art Wechselbalg,
der sein Geschlecht verändern kann und
dessen Schatten bereits den wachsamen
Hunden schadet. Dazu die feixende
Stimme! Die kann einen unkundigen
Reisenden wirklich zum Fürchten bringen.
Sie ist übrigens wandelbar. Die auf-
fallendste Rufweise ist ein Heulen. Dann
zerreißt eine Reihe gellender, aufwärts
gerissener Laute die Stille. Bei gesenktem
Kopf werden sie vorgebracht. Ob das die
Schallwirkung verstärkt? Wahrscheinlich
gilt diese Melodie dem entfernten
Artgenossen. Die Tüpfelhyäne hat aber
auch ein “Gelächter” - im Gegensatz zur
gestreiften Artgenossin. Bestimmt ist es
ihr dabei gar nicht zum Lachen zumut,
denn sie bringt dieses wie Kichern
klingende Stakkato auch dann hervor,
wenn einer Alten die Jungen genommen
werden. Schließlich kann sie noch wie
verzweifelt quieksen und quäken, freilich
auch befriedigt brummen. An Abwechs-
lung mangelt es also dem Gesang nicht.
Und was hat es mit dem Geschlecht auf
sich? Das ist wahrhaftig eine der merk-
würdigsten Angelegenheiten im Reich der
höheren Tiere. Der Laie kann, solange ein
Paar nicht züchtet, die Eltern nicht
voneinander unterscheiden. Überhaupt
birgt das Familienleben der Fleckenhyäne
so viel Geheimnisse, daß keiner, der es
kennenlernte, fürderhin mit Abscheu an
ihr vorübergeht.


Selbst in manchen Tiergärten war man
noch vor dem Kriege der Meinung, es
kämen nur männliche Stücke aus dem
südlicheren Afrika, der Heimat der Hyäne


Hyänen? - Widerliches Viehzeug!”
“Entschuldigen Sie - wie meinen
Sie das?”


“Nun - das sehen Sie doch schon am gan-
zen Bau; und dann fressen sie doch auch
Aas.” Das ist die übliche landläufige Ein-
stellung den Hyänen gegenüber.


Gewiß, sie fressen Aas. Haben Sie aber
auch schon mal bedacht, daß sie damit
eine wichtige Aufgabe in der freien Natur
erfüllen? Wo soviel Leben ist wie in der
Steppe, gibt es natürlich auch viel Tote.
Und diese Vierfüßer sorgen - in der
Gemeinschaft mit Geiern und anderen -
dafür, daß die offene Landschaft nicht
verpestet; sie sind gewissermaßen
wandelnde Friedhöfe und dadurch wert-
volle Mitbewohner in Gottes vielfältigem
Zoo.


Ihr Körperbau - nun ja, uns Menschen
mutet er nicht gerade ebenmäßig an. Sie
sind vorn überbaut. Aber auch das wird
seinen Sinn haben. Vielleicht wirkt es sich
vorteilhaft aus, wenn der nächtliche Räu-
ber etwas verschleppen will; sind doch
Tüpfelhyänen gesehen worden, die einen
ansehnlichen Kadaver im Galopp davon-
schleiften. Finden sie einmal kein Aas,
dann gehen sie Schlafende oder Kinder
an. Ein Junge wurde von solch einem Dieb
im Maul davongetragen. Erstaunlich, wie
schnell sie mit einem gefallenen Zebra
aufräumen. Ganze Fleischbatzen ver-
schlingen sie hapsend, und einen Pferde-
kinnbacken, den sogar Löwen liegen
lassen, zertrümmern ihre Zähne.


Daß wir einen Nachtwandler vor uns
haben, sieht man den großen Ohren an.
Und wie scheu ist das Tier! Kaum, daß man
an seinen Käfig tritt - schon weicht es wie
mit bösem Gewissen zurück. Bei jeder
Erregung stellt es übrigens seinen
buschigen Schwanz hoch wie eine
Standarte. Und einen neuen Ankömmling
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sind von Anfang an schreckhaft. Sie
haben auch schon offene Augen. Und das
Erstaunlichste - was mir von keinem
anderen Raubtier bekannt ist: Sie
kommen gleich mit Zähnen auf die Welt.
Fast alle Schneide- und sämtliche Eck-
zähne sind da, die letzteren schon gut
einen halben Zentimeter lang. Sie ge-
brauchen sie auch! Gegen wen? Gegen das
Geschwistertier. Das fassen sie im Nacken
oder am Rücken und schütteln es ab.
Zunächst entstehen dort ein paar Grinder,
aber bald wird die Wunde größer, die
Hautlappen schließen sich nicht mehr,
womöglich legen noch Fliegen ihre Eier
daran, und jeder meint, es sei Zeit, das
Tier von seiner Qual zu erlösen. Das ge-
schieht nun im Leipziger Zoo nicht so
schnell. Das gemartete Junge wird der
Mutter genommen und in die Küche des
Wirtschaftshofes gebracht. Scheint es
auch zunächst, als würde das Lebens-
flämmchen vollends verlöschen - mei-
stens unterstützt die erstaunliche Heil-
kraft und Lebenszähigkeit der jungen
Hyäne die menschlichen Bemühungen.
Das Hyänchen wächst, bei Milchflasche
oder Amme, sichtlich heran. Und dann
kann man mit den Schlingeln etwas
erleben. Während kleine Löwen in dem
Alter Streifzüge durch Haus und Hof
unternehmen, benimmt sich das Dunkel-
männchen durchaus artgemäß: Es sucht
sich ein Versteck. In diese kleine, selbst-
gewählte Höhle flüchtete es bei jeder
Störung. Dort rief es auch: mit den Ruf-
weisen der Alten sind Hyänen von klein
auf ausgestattet. Dorthin verschleppte es
auch alles, was ihm gefiel: Lappen, Pan-
toffeln, Mützen. Eines Tages fehlte mein
Sonntagsanzug, der auf dem Hausflur
über einen Bügel gehängt worden war.
Nicht wiederzufinden. Da lugen unter
dem Eisschrank ein Paar Hosenträger


- bis 1915 im Leipziger Zoo überraschend
die ersten Jungen da waren. Schon vorher
waren an einigen wenigen Stellen Europas
Hyänen geboren worden. Aber zu einer
eigentlichen Zucht war es nicht
gekommen. Das geschah nunmehr in
Leipzig, wo schon über zweihundert der
seltsamen Tierkinder anrückten, und
zwar nach einer Tragzeit von rund
hundertzehn Tagen. Wieviel auf einmal?
Meistens zwei; ausnahmsweise können es
auch drei sein, nie mehr. Sie müssen auch
nicht pünktlich am selben Tag eintreffen.
Die Geburt ereignet sich hinter Holzver-
schlägen, möglichst ungestört; sonst
nimmt die Mutter solch Würmchen ins
Maul und schleppt es in der Wochenstube
umher. Dabei kann sich dann versehent-
lich ein Fangzahn durch die Haut drücken.


Die Jungen sind so merkwürdig anzu-
sehen, daß in einem zoologischen Garten,
folgendes vorkam: Der Direktor macht
früh seine Runde. Da sieht er imAbteil der
Fleckenhyäne, deren Paarung nicht beob-
achtet worden war, einige winzige Wesen
herumkrabbeln. “Zum Teufel!” ruft er
“wer hat denn hier zu den Hyänen ‘n paar
junge Hunde geschmissen?” - Heiter nicht
wahr? Und doch begreiflich. Den möchte
ich sehen, der eine neugeborene Flecken-
hyäne auf Anhieb richtig anspricht. Sie ist
ja gar nicht gefleckt, sondern schwarz-
braun. Erst nach einigen Wochen kommen
am Kopf die ersten hellen Stellen: Das
Hellewerden, meinte einmal ein Spaß-
vogel, fängt also auch bei denen am Kopfe
an. Im Laufe der folgenden Monate ver-
breitet sich das Grau rückwärts über den
Körper, so daß sich die späteren dunklen
Tüpfel als die restlichen Flecken des
Kinderkleidchens erweisen.


Aber nicht genug damit. Fleckenhyänen
können gleich nach der Geburt gehen und


Ein Aschenbrödel unter den Tieren
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sonntags vormittags die guten Rindsrou-
laden aus der Küche gemaust hatte, da
war’s vorbei, und er mußte hinaus in den
Käfig, zu seinen Artgenossen. - Meine
Hyäne erkennt mich sehr schnell, mei-
stens an der Stimme, brummt, drückt sich
ans Gitter, tanzt vor mir und wird ganz
“eckig”; ich kraule sie - wofür Hyänen ja
sehr empfänglich sind - und sage ihr ein
paar Koseworte. Ich könnte mir ganz gut
vorstellen, daß aus diesem merkwürdi-
gen, abstoßend wirkenden Geschöpf so-
gar ein Haustier hervorgegangen wäre.


�


heraus und zwackte später jeden
vorübergehenden Fremden ins Bein. War
er durstig, dann packte er seine Pflegerin
an der Schürze. Sowie aber ein Mann er-
schien flitzte der Kleine im Galopp in sein
Versteck. Das sah bei den breitgesetzten
Hinterbeinchen zum Totlachen aus.


Gern stellte sich der Kobold ein, wenn
unsere Mädchen scheuerten. Hyänen sind
überhaupt nicht sehr wasserscheu, mögen
sich sogar baden. Und nun stieg der Nickel
in den Eimer, als sei er für ihn gebracht.
Nachdem freilich der kleine Spitzbube


Ein Aschenbrödel unter den Tieren
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die Plattform seines sonstigen Lebens zu
befördern. Dem kam er zuvor. Gestützt
auf seine Zähne und den Rüssel, probierte
er es, sich selbst herauszustemmen; doch
wohlgemerkt - nicht auf der niedrigeren
Besucherseite, sondern am Rande seiner
Wohnung. Das mißlang, wie zu erwarten.
Ein Heben etwa mit unserem Flaschenzug
kam nicht in Frage, sondern eher ein
solches nach Art einer Schiffsschleuse.
Der Koloß von nahezu 80 Zentnern mußte
unterbaut werden und dann das Seine
dazutun. So wurden zwei Wagen voll
Strohballen herangekarrt und stufenwei-
se vor seinem Kopf in den Graben gepanst,
ferner die Besucherseite abgesetzt,
damit er gar nicht erst darauf kam, dort
Fuß zu fassen. Eine Schiffskette ward
durch einen Ring gezogen und ihm
zugeworfen; vielleicht, daß er sich mit
seinem Rüssel daran hochzerrte.


Jetzt schien der Strohberg hoch genug;
Wärter, Gärtner und Handwerker hatten
im Schweiße ihres Angesichts geschuftet,
um ihn aufzutürmen. Nun ward Omar
herangeführt. Vorsichtig bestieg er die
weiche Terrasse; aber willig. Es war, als
begreife er, was da beabsichtigt war. Doch
unter seiner Last platzten die Ballen-
drähte und die Beinsäulen versanken in
den Fugen. Immer von neuem mußten
ganze Schober nachgestopft werden. Da
stellte es sich heraus: Es fehlte noch eine
Schicht. Inzwischen drohte Omar nach
dem Nebenabteil abzugleiten. Also ge-
schwind dort abriegeln. Mit “Nase hoch!”
und unter dauerndem Zureden ließ er sich
zurückholen. Inzwischen war das Polster
weiter erhöht worden; und er hob einen
Fuß. Vorläufig vergebens. Es langte nicht.
Aufgeregt und angestrengt brüllte das
Tier, als rufe es um Hilfe. Seine Beine
schlotterten. “Omar lift!” . ging’s auch
nicht beim erstenmal - mit vereinten


An einem Freitag - natürlich an
einem Freitag! - ereignete sich im
Leipziger Zoo ein eigenartiges Miß-


geschick: Omar, der neue Elefantenbulle,
purzelte in den inneren Graben. Er sollte
ins Freie gelassen werden, wurde leicht
abgewehrt, ging deshalb noch einmal zu-
rück, geriet zu weit an den Grabenrand,
setzte sich, bekam das Übergewicht und
“kippte aus den Latschen”. Sofort wurde
die ganze Zoomannschaft alarmiert. Als
erstes wurden die Ausgänge vergittert
und versteift; sodann wurden Omars Hin-
terfüße mit Ketten und Tauen umwunden,
damit er - im Falle der Unfälle - sofort
hätte festgelegt werden können. So konn-
te nichts mehr passieren. Omar dachte
auch gar nicht ans Ausbrechen. Wie aber
ging es ihm?


Er war trotz einer harten, von der
gegenüberliegenden Mauerkante er-
wischten Kopfnuß gleich wieder aufge-
standen und im Graben vorgetrollt bis zu
den Elefantinnen. Da gab es zärtliche
Berüsselungen. Wir alle hatten ihn uns
schon mit gebrochenen Gliedern und zer-
schlagenen Stoßzähnen vorgestellt. Paar
Hautabschürfungen, das war alles. Und
die konnten jetzt gleich im engen Graben,
der wie ein Notstand wirkte, behandelt
werden. Omar verhielt sich erstaunlich
ruhig und “verständig”. Es galt nun, ihn an
das mittlere Innengehege zurückzufüh-
ren. Da standen jedoch die Pfeiler im
Wege, und seine Keulen sind ja so mit
Muskeln bepackt, daß kein Durchkommen
war; trotz oft wiederholter Versuche. So
mußte er höher gestellt werden, bis seine
Hüften den Grabenrand überragten. Nun
wurde von hintenher nachgeholfen. An
der nächsten Säule ging’s schon rascher;
da hatte er bereitJes den Bogen raus.


Jetzt konnte man darangehen, ihn aus
dem drei Meter tiefen Graben wieder auf


Der hereingefallene Omar
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Der hereingefallene Omar


Alles war erschöpft; der Elefantenbulle
auch. Und alle wußten, daß einem Tier,
das zu seiner eigenen Befreiung so sinn-
voll mitgeholfen hatte, das Mißgeschick
nicht gleich ein zweites Mal widerfahren
dürfte. Wie das doch geschah davon ein
andernmal.


�


Kräften von Mensch und Tier konnte der
linke fünfzehige Vorderfuß über die Eisen-
kante ins Gehege gesetzt werden; der
zweite folgte. Wir hatten gewonnen. Der
Rüssel faßte das Zwischengitter, und die
Hinterbeine kamen nach. Omar war wie-
der daheim. Alles atmete erleichtert auf
und beglückwünschte sich im stillen.
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zwischen Lappen und Schürzen,
Frauenstrümpfen und Wärterstiefeln,
unter erholungsbedürftigen Zicklein und
Kälbchen wuchs es auf und wußte sich für
sein kleines Leben eine eigene Welt zu
schaffen. Was gab das für ein Vergnügen,
wenn sich der junge Kobold von Fräulein
Iris wie eine keckernde, haarige Magen-
wurst in die Luft werfen ließ! Oder wenn
er auf Vortragsfahrten im Kraftwagen des
Fahrers Sonntagsmütze, das gute Stück,
zerlegte!


Aber der Spaß fand ein vorzeitiges Ende.
Ein junger Wärter neckte das kleine
Mädchen - das Sie übrigens nicht dafür
halten werden -, fuchtelte mit einer alten
Druckschrift vor ihrer Nase. Puppi faßte
zu und will - bei ihrer literaturfeindlichen
Einstellung - das papierne Ärgernis zer-
reißen. Der Jüngling jedoch möchte ihr
das erbeutete Spielzeug entwinden. Das
hat sie ihm kreuzübel genommen und
zwackt ihn. An einem der nächsten Tage
kommt er wieder zu ihr. Puppi erkennt ihn
aus einem ganzen Kreis von Umstehenden
und beißt ihm ein großes Luftloch in den
Hosenboden ... Nie war sie uns von der
Seite gekommen! Auch heute tut sie das
noch nicht. Aber einen anderen jungen
Pfleger, den sie möglicherweise
verkannte, kniff sie ebenfalls. Damit
war’s aus. Hinter ihrer ungebundenen
Kinderzeit schloß sich das Tor laut eines
sofort rechtskräftigen Urteils: “Puppi
wird im Alten Raub tier haus in
Gemeinschaft mit ihrem Gespielen - das
in Ansehung mildernder Umstände -
hinter Schloß und Riegel gesetzt.” Dort
wohnt sie jetzt. - Eigentlich ist sie
bestraft worden, weil sie mit ihren
Zähnen ihr Recht vertrat. Und darum
sollen Sie auch ein freundliches Wort zu
ihr sagen!


�


Fangen wir unseren Zoospaziergang
einmal anders an: am alten Raub-
tierhaus, dem ältesten Tiergebäude


unseres ganzen Gartens. 1878 ward es
erbaut! und wurde zur Brutstätte der
Leipziger Raubtierzucht. Hier kamen die
ersten Löwen und Leoparden zur Welt.
Heute ist das Haus den Hyänen, Wölfen
und anderen Hundeartigen vorbehalten,
und Oberbürgermeister Dr. Goerdeler leg-
te mir nahe, es bei der Gartenumgestal-
tung zu beseitigen und die Besucher von
etwas freundlicheren Tieren empfangen
zu lassen als von jenen Heulgeistern. Das
wollten wir auch, der verd... Krieg jedoch
wollte es anders, und so steht es noch.


Aber von wegen unfreundliche Tiere?
Wer weiß denn überhaupt wie lieb
Fleckenhyänen mindestens zu ihren
Freunden sein können? Vielleicht folgen
Sie mir darum in dies Haus, wenigstens bis
zum zweiten Käfig rechter Hand. Im
ersten steckt eine Meute junger Dingos;
gleich hinterm Ofen aber ist ein düsteres
Gelaß mit einem Hüttchen. Davor rufen
Sie einmal: “Puppi!” Der Teufel soll mich
holen, wenn sich auf dieses liebliche Flö-
ten hin nicht was tut. Wahrscheinlich
kommt dann aus dem Häuschen zunächst
ein foxterrierähnlicher Vertreter des Hun-
degeschlechts (Vater, wie leider in vielen
Fällen, unbekannt). Das ist Bobby, der
Spielgefährte Puppis. Die Neugier treibt
Ihnen vermutlich nunmehr die junge
Tüpfelhyäne zu. Sie ward am 18. Septem-
ber 1951 geboren, als erstes Kind einer im
Aufnähren noch unerfahrenen jungen Mut-
ter. Der Vorsicht halber nahmen wir ihr
das schwarzbraune Wusselwesen und ga-
ben es unseren Fräulein aus der Küche des
Wirtschaftshofes in die “Ziehe”. Dort,
inmitten von Futtereimern und Koch-
töpfen, zwischen Herd und Anrichte,


Puppi und Bobby
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lächerlich dünner Geflügelmaschen-
draht, der natürlich weniger gegen das
Tier, als gegen neugierige Menschen
angebracht worden war; und selbst in
dieses Maschenwerk hatte der ungemüt-
liche Reisende zwei kopfgroße Löcher
gerissen. Was ihn sonst noch am Platz-
wechsel hindern konnte, war ein Stück
Segeltuch, das von unten her auf zwei
Drittel Schieberhöhe vorgespannt war, um
die Zugluft abzuhalten. Seltsam! Dies
Blendwerk hat genügt, das starke Tier in
sein Gehäuse zu bannen; für seine Pran-
ken ein Spinngewebe, für sein Auge
jedoch ein unüberwindliches Hemmnis.
Dort hört eben der Durchguck auf. Im
inneren Betrieb eines Zoologischen
Gartens wird ja tagtäglich das Tier auf
diese Weise überrumpelt; genau, wie der
Bericht von dem Professor, der den Tiger
mit dem plötzlich aufgespannten Regen-
schirm in die Flucht treibt, durchaus
Wirklichkeit gewesen sein könnte.


Doch weg jetzt mit diesen Spintissiere-
reien! Zurück mit dem Gittersieb, an die
Wand! Und dagegen gestemmt! Es waren
ja genug Leute da. Zwanzig, vielleicht
dreißig hatten sich in verständlicher Neu-
gier zusammengefunden: Wie werden
sich die Zooleute mit diesem Nüßchen
abfinden? Spaß machte es ihnen, dabei zu
sein und mitzuhelfen.


Der Tiger mußte schnellstens raus aus
seiner Bude. Also: Herunter mit unserem
Kasten vom Wagen, ran damit an den
Schieber der schadhaften Kiste. Das ging
aber nicht, wir wir wollten! Denn der Ka-
sten hatte vorstehende Handhaben, die
ganz gut sind, wenn sie unterwegs im
Wagen einen gewissen Abstand von der
Umgebung sichern, so daß der Beförderte
nicht erstickt. Hier aber waren die
hinderlich. Darum, Werkstättenzimmer-
mann: Schaff’ Bretter heran, daß


Es ist noch vor 8 Uhr morgens. Eben
will ich aus dem Haus gehen. Da
schrillt der Fernsprecher. “Der


Hauptbahnhof läßt sagen, es sei ein Tiger
auf der Durchreise angekommen, sei aber
sehr unruhig. Er tobe in seinem Kasten,
habe das untere Schieberbrett abgebro-
chen und greife mit den Pranken heraus.”


Tiger liegen still in der Sänfte. Vielleicht
ist das Tier durstig. Ich veranlasse einen
Raubtierwärter, mit einem Tränktiegel
hinzugehen und nachzusehen. Aber noch
ist der Mann nicht durchs Gartentor, da
kommt schon ein weiterer Anruf, diesmal
dringlicher: Wir möchten sofort kommen,
der Tiger breche bereits die Gitterstan-
gen ab!


Das gibt ein anderes Bild: Sofort ein
leichtes Gefährt mit einem Umsatzkasten
und einigen Leuten auf die Beine bringen!
Tau, Brett und ein Stück Fleisch dazu! In
wenigen Minuten rollen wir los: eine elek-
trisch geladene “Eidechse” mit Versand
kasten, Zubehör und zwei erfahrene
Wärter. Wir kommen zur “Expreßgut-
Ausgabe”. Diesmal brauchen wir am
Schalter nicht zu warten. Weit werden
uns die Pforten aufgetan, so daß unsere
kleine Kutsche gleich mit Bemannung
durchfahren kann. Nun laß’ ich mich an
die verdächtige Stelle führen.


Ein großer Kasten ruht hart an einen
Pfeiler geschoben. Drinnen rumort es,
knackst und prasselt zuweilen, als würde
ein Stück Holz zersplittert. Ich will sehen,
was los ist, lasse die Kiste von der Mauer
wegschieben und zücke meine Taschen-
lampe. Da stehen, kaum 30 Zentimeter
vor mir, zwei Lichter: der Tiger. Seine
Augen leuchten mich gar nicht etwa böse
an.Aber so, als sei er im Begriffe, vollends
auszusteigen. Und das konnte er. Er hatte
kein eisernes Gitter mehr vor sich! Alles,
was uns voneinander trennte, war ein


Der Tiger im Leipziger Hauptbahnhof
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Der Tiger im Leipziger Hauptbahnhof


Jeden Tag kann uns etwas Ähnliches
widerfahren. Dann tut ein anderer das-
selbe für uns. Im übrigen hat es allen Spaß
gemacht!


Wie konnte so was überhaupt passie-
ren? Der nicht mehr bewohnte Holzbau
verriet es; schlimm genug sah’s darin aus.
War’s aus Spielerei, aus einem Unbehagen
über die Trennung von den Artgenossen
oder einer triebhaften Regung: Der Tiger
hatte seine Krallen und später wohl die
Zähne bis zum Bluten ins weiche Holz ge-
preßt. Bei dem Block, der noch mit einer
Schiene gesichert war und in dem die star-
ken Eisenstäbe standen, ist vielleicht
einer dieser Stäbe wacklig geworden, und
nun dürfte das Verfahren erst richtig reiz-
voll geworden sein: Stab um Stab ist
gesunken oder rausgepflogen - die
Pranken haben vielleicht nachgeholfen,
und mit einem Male ist der ganze Klotz
mitsamt dem restlichen Gitterwerk
gefallen. Glücklicherweise war das im
Leipziger Hauptbahnhof, wo umgeladen
werden sollte, aufgefallen; und so fand
die Reiselaune des Dschungelherrschers
ihr glückhaftes Ende.


�


zwischen den zwei Kästen nicht zu große
Lücken werden, durch die sich der Ge-
streifte zwängen kann.


Gut hat er das gemacht! Noch etwas
Streu ins neue Heim. Soweit ist alles vor-
bereitet. Jetzt die zwei “Hütten” mit
aller Kraft aneinander gedrückt, noch ein
Tau zur Sicherung darum und mit Draht
die Tragen beider Kisten verreiteln. Fer-
tig! Schieber hoch! Ein beherzter Wärter
steht auf dem Kastendach, hat die
Verschlüsse gelöst, und rasselnd zieht er
zwei Schieber herauf. Wir brauchen gar
nicht lange stupsen - gemächlich
schreitet der Tiger dahin, wohin er soll;
hinweg aus seiner Koje, worin es ihm
anscheinend selbst nicht mehr gefiel.
“Runter!” Und wie der Vorhang vor ein
Zwischenspiel saust der Schieber nieder,
natürlich nicht bis auf die Schiene; denn
er Schwanz darf seine schwarze Spitze
nicht verlieren. Verschrauben! Abbauen!
Damit war der Gestreifte wieder
reisefertig.


Der Herr Inspektor erscheint mit dem
Frachtbrief und will unsere Auslagen vom
Empfänger erheben. Bewahre! Freund-
schaftsdienst am Schwesternbetrieb!
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Die Eiche


doch ohne Kopf und Flügel. War das
etwa das Henkersmahl der Eule gewesen?
Und noch etwas Merkwürdiges barg ein
Baumloch: die Mumie eines Eichhorns.
Vielleicht war’s einer der verhätschelten
Lieblinge unserer Rosentalbesucher.
Hatte er darüber vergessen, sich in den
guten Wochen Vorrat einzutragen? War er
erfroren oder hatte ihn ein Marder tot-
gehetzt? Oh, die Steinmarder der Leip-
ziger Pflege sind gar nicht schlecht im
Fell! In Hockstellung war die dürre Leiche
zusammengetrocknet; und der Kauz mag
nachts seine “Huhuhuu” über dem Toten-
kämmerchen hinweggerufen haben.


Was wäre noch alles zu erzählen über
das Heer von Kerbtieren, die, dem Specht
zur Freude, den Baum besiedelten! So
fanden sich die fetten Ringellarven des
Eremiten und die schlankeren des Pracht-
käfers in Mulm und Splint. Manche hatten
auf langen Fraßgängen in die Rinden-
unterseite seltsame Runen geschrieben
vom Werden und Vergehen auch des
Großen und Schönen - wie es nun eben
wieder der Frühling kündet.


Ist sie nicht ein ganzer Hort von Heim-
lichkeiten, solch eine alte Eiche?


�


Bäume, die der Märzensturm oder
das Beil des Obergärtners als
morsch und überständig gezeichnet


hat, werden noch vor dem ersten Safte
umgelegt. Dazu gehörte heuer die große
Eiche vor der Bärenburg. Einer ihrer
schweren Äste hatte beim letzten Unwet-
ter im Niederbrechen in die Känguruh-
mauer eine Bresche geschlagen. Es war
dieselbe Eiche, die in etwa 20 Meter Höhe
eine Höhlung hatte, worin schon seit Jahr
und Tag eine Stockente brütete. Aber
jetzt mußte sie fallen, wie schwer auch
der Entschluß dazu ward. Die Holzfäller
kamen. Die große Schrotsäge sang der
Riesin das Sterbelied, und die Axt hieb
tiefe Wunden in ihren Fuß. Schließlich
war die eingehackte Kerbe groß genug.
Ein beinahe schmerzliches Knattern und
Stöhnen. Prasselnd stürzte die Hundert-
jährige auf den Weg und zerschmetterte
sich die Krone auf dem zitternden Boden.
Doch sieh - unter den Trümmern und
Splittern ward eine dicke Federwalze
entdeckt. Eingequetscht lag sie zwischen
Baum und Borke ... ein Waldkauz! Noch
ganz warm war er, aber tot. Das Tier hatte
in seiner Höhle ausgehalten, während die
Axtschläge in den kernfaulen Stamm
dröhnten, hatte ausgehalten, während
die lange Säge in schrillem Ritzratz hin-
und widerfuhr, hatte ausgehalten, bald
wie ein treuer Beobachter im Mastkorb
eines untergehenden Schiffes aushält und
mit ihm in die Tiefe sinkt. Oder sollte es so
fest geschlafen haben? Schwerlich. Viele
Tiere sind ja überaus ortsbeständig;
manche kehren sogar ins brennende,
angestammte Gehöft zurück. Sie leben
und sterben in ihrem Heim, zumal wenn
es, wie hier, ihr Versteck ist.


Übrigens ward nicht weit von dem Kauz
noch der kleine Leichnam eines Sing-
vogels gefunden, wohl eines Sperlings -
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scher)?” - Warum sollte ich lügen? - und
gibt mir darauf die drei Cents zurück. - Ich
bin kaum einmal so betöppert vorgekom-
men.


Unter meinem Reisegepäck befindet
sich ein zweihöckeriges Kamel, ein Tram-
peltier. Es wird eben weider einmal umge-
laden. Eine Mauer von Neugierigen baut
sich davor auf. Einer stellt im vollsten
Ernste fest: “’ne Schieraffe”; und die
anderen hören’s, scheinbar gläubig, an.
Ein Bär, der gleichfalls in meiner Gesell-
schaft ist, segelt - ungelogen - als Wolf.


So etwas ist nach dem Erscheinen der 4.
Auflage von Brehms Tierleben doch kaum
zu verstehen. Ich muß in solchen Fällen
immer an Geheimrat Heck, den Direktor
eines großen deutschen Zoologischen
Gartens, denken, der sich einmal aner-
kennend über die rege Beteiligung der
Leipziger Bevölkerung an den im hiesigen
Zoo veranstalteten Führungen aussprach.
Das sei in seinem Garten anders; dort
wüßten die Leute schon alles. Kommt da
unlängst ein Vater mit seinem Söhnchen
zum Gehege des Gnus. Das Kind fragt, wie
das Tier heiße. Und der Vater prompt,
ohne etwas das darüberhängende Schild
zu besehen: “Det ist ooch so’n Reh”, und
zieht den Knaben weiter. “Hörrnse mal”,
fuhr hier der verdiente Direktor, fast auf-
schreiend, fort und krampfte seine Hand
an die Brust, “da hat sich mir inwendig
alles um und um gedrreht!”


Das kann ich nun schon eher wieder
verstehen.


Man soll seinen Mitmenschen nichts
Böses wünschen. Wer’s aber einmal um
mich verdient hätte, dem wünschte ich
folgendes:


�


Doch bevor der Kellner die Kupferstücke
einsteckt, fragt er: “Duitser (Deut-Das wär’ nicht zum ersten Mal, daß


einer mit lebenden Tieren abreist
und mit toten ankommt. Die


Strecke vom Zoologischen Garten bis zum
Bahnhof genügt einem rasenden Löwen,
sich in seinem Kasten das Leben
auszurasen.


Ich war auch nicht der erste, der mit
einem Güterzug irgendwo ankam, zwei
Stunden Aufenthalt hatte und hernach
entdecken mußte, daß der Wagen mit den
Tieren, die er begleiten sollte, inzwischen
von einem übereifrigen Rangiermeister
an den nächsten Personenzug angehängt
worden war und seit nunmehr anderthalb
Stunden allein, Gott weiß wohin, rollte.
Daß mir’s gerade an der Grenze passierte -
ich noch in Deutschland, mein Wagen
bereits in der Schweiz stand -, das war
mein Spezialpech. In demselben Augen-
blick bemerken, daß man noch keinen Paß
hat und keinen kriegt ...


Junge, Junge! - Ich sag’s ja: Tiertrans-
porte haben’s in sich.


In den Niederlanden durften Raubtiere
nicht mit Personenzügen befördert wer-
den. Abends gegen neun Uhr treffe ich in
Utrecht ein und muß nun die ganze
Novembernacht auf Anschluß warten.
Eine ganze Nacht lang auf einem jener
herzlosen Bahnhöfe mit seinen Ketten von
Bogenlampen, seinen aufeinanderkrach-
enden Wagen, mit Führerrufen, Laternen-
schwenken, Horntuten -


Ich gehe in die “Wachtkaamer”, den
Wartesaal, und bitte den Kellner, einen
Krug für meine Tiere warm zu machen. Er
tut’s gern - überhaupt, die holländische
wie auch die Schweizer Gastfreundschaft
in Ehren!


“Kostet?”
“3 Cents.”


Mit Tieren unterwegs
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Mit Tieren unterwegs


breiten Schultern. Ich habe genug,
drehe


“Uuho’o’, uuh’o’, uuho’o’.”
Der Oberwärter mit seinen breiten


Schultern hatte auch nachgesonnen, dann
den Kasten etwas auf die Seite gekippt.
Ein Wupp! und der kleine Springinsfeld
war wieder hoch; befreit aus äußerst
gefährlicher Lage. Er hatte sich beim
Überwerfen nur fest zwischen die Bret-
terwände eingeklemmt. Immer von
neuem überzeuge ich mich davon, daß ich
mir nichts vormache. Dann - während des
Verladens - gehe ich wieder beiseite, wie
ich das übrigens immer bei Arbeiten tue,
von denen ich weiß, daß sie viel besser
ohne mich getan werden ...


Durch die Güterbodenfenster strahlt
die warme Sonne. Die Häuser haben auf
einmal ihre freundlichsten Gesichter auf-
gesteckt. Und vor mir breitet sich das
lachende, grüne Weltmeer.


mich um und gehe weg mit meinem
überschweren Herzen. Es ist gar keine
Frage: Das Tierchen ist beim Rangieren
erschrocken und hat sich einen der glas-
spröden Knochen zerschlagen. Trüb,
neblig, feucht und frostig liegt vor mir die
Hafenstadt. Der Seewind treibt die
schmutzigen Wellen an die Mole. Und ich
reise extra hierher - mit einem Tier, das
schon im Mutterleib gehegt und dann
monatelang gepflegt worden ist, mit aller
Liebe, deren gute Wärter fähig sind -, um
hier nach vieltägiger, glücklicher Fahrt,
zehn Minuten vor der Übergabe, nunmehr
abtöten zu lassen.


“Uuho’o’, uuh’o’, uuho’o’.” Ich wende
mich um. Da steht mein Zebrachen wahr-
haftig vor mir auf seinen gesunden, un-
versehrten Glasknochen und bellt sein
Gewieher:


�


Er möge zur Winterszeit am Vorabend
von zwei aufeinanderfolgenden Feierta-
gen im heißgelaufenen Eisenbahnwagen
mit lebenden Tieren nach einem
verlorenen Kriege jenseits der deutschen
Grenze eintreffen, in einem abgelegenen
Nest, das nur zum Skaten erschaffen zu
sein scheint, und zwar mit fremden
Tieren, die weder im Fracht-, noch Zoll-,
noch im Ein- und Ausfuhrtarif der mittel-
europäischen Staaten besonders ver-
zeichnet sind; mit Tieren, die keine Kälte
vertragen, scheu sind und dementspre-
chend beim Rangieren und allen stimmli-
chen Äußerungen der Lokomotive sich
halbtot wirtschaften. Der Grenztierarzt
sei eben zu einer kalbenden Kuh ins drei
Stunden entlegene Nachbardorf abge-
wandert, und am nächsten Wochentag
trete in Deutschland ein um hundert
Prozent erhöhter Frachttarif in Kraft.


Der kann was erleben.
(Bitte enschuldigen Sie diese sadisti-


sche Kleinmalerei, aber der Herr Zufall
klügelt sich seine Gelegenheiten auch
immer so aus.)


Vor zwei Stunden war es noch gesund;
stand, fraß und trank. Jetzt - zehn Minu-
ten vor dem Verladen aufs Schiff, zehn
Minuten, bevor die Last der Verantwor-
tung, laut schriftlicher Abmachung, von
mir fallen sollte, zehn Minuten vor Em-
pfang der schweren, so notwendig
gebrauchten englischen Pfunde ... da
liegt das kleine Ding am Kastenboden, ein-
gekeilt mit allen Gliedern, den Kopf teil-
nahmslos vor sich hin gelegt, und atmet
nur noch flüchtig - das kleine Zebra.
“Sieht slegcht uut!” gemahnt der alte,
erfahrene Oberwärter eines befreunde-
ten holländischen Gartens und schüttelt
sehr bedenklich den Kopf zwischen den
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Gefäßrand. Alsdann begann er unter
dem Rattenhaschee zu sortieren: Magen
und Darm legte er beiseite, Herz, Lunge
und Leber gingen ins “Kröpfchen”. Kam
der Napf in seinen Korb, dann hob er seine
Flügelchen ab und riß die dunklen Augen
auf; war er satt, wurden die klein. Einmal
wollte er nicht gleich ans Futter. Er
schwang seinen Kopf wie kreisend hin und
her, als sei der auf einer verschiebbaren
Drahtfeder aufmontiert. Unablässig ver-
folgten seine Blicke ... eine Fliege, die
von den duftenden Brocken angelockt
war. Erst als die Ungeheuer sich verflogen
hatte, breitete er die Fittiche, schlug ein
wenig damit, duckte sich und guckte wie
erstaunt dem Flüchtling nach. In seinem
jungen Leben kam wohl das erste Mal so
etwas wie eine Berührung mit Feind oder
Beute auf. Übrigens trug das kleine Ding
alle Mitgift seiner Art schon in sich: Es
konnte sich zur Abwehr aufplustern, mit
dem Schnabel knappen. Es lernte seinen
Korbdeckel selbst erheben und in unserer
Burschenstube frei umherfliegen. Ein
Mäusebein auf der Pflegerin Hand, und es
war wieder da. - Es konnte vor allem
schimpfen, also fauchen; fauchen wie ein
Blasebalg mit langer, langer Puste.
Abends hörte man das gut seine 50 Meter
weit. Ist’s da ein Wunder, wenn manche
Nachtschwärmer den Weg um die Kirche
meiden, weil’s droben im Gebälk umgeht
und spukt.


Ganz lehrreich, auch nach Gartenschluß
einmal in die Zookinderstuben zu gucken,
nicht?


�


Der Wirtschaftshof des Leipziger Zoo-
logischen Gartens wird von einer
Frau geleitet. Ihr unterstehen


mehrere weibliche Kräfte. Außer aller
Kocherei für Mensch und Tier, dem vielen
Reinemachen für diese beiden, kommt es
ihnen in vielen Fällen zu, für junge oder
kranke Tiere, die auf ihrem Lebensweg
nicht mehr recht vorwärts können, Mut-
terstelle zu übernehmen. Hier ist auch
der Platz, wo fast täglich Findlinge
eingeliefert werden, die draußen, sei’s im
Wald, sei’s im Gemäuer, aus den Horsten
fielen oder verunglückten oder vom Haus-
wirt nicht mehr in den Wohnungen gedul-
det werden.


Kam im Oktober noch eine Schleiereule;
Ende Oktober! In vollem, weißem Dunen-
kleid. In einem Kirchturm war sie aus dem
Nest gefallen. Vier Wochen mag sie alt
gewesen sein. Als der Spätling mit dem
griesgrämigen Gesicht hier vom Küster
abgegeben ward, lag er auf der Seite, wie
tot. Fräulein Iris setzte ihn in einer
Schachtel auf das warme Mäuerchen am
Schornstein neben der Küche; denn das
Eulenkind war ganz kalt, besonders die
Füße waren eisig. Und jeder denkt dabei,
die Waise mache es alle. Inzwischen wird
es Nacht. Fräulein Iris sieht noch einmal
nach dem Rechten in der Kinderstube. Sie
ist allein, es ist still. Auf einmal hebt sich
der Schachteldeckel über dem Eulchen,
von dem wir glaubten, daß es mit ihm zu
Ende gehe: Und darin steht es x-beinig in
seinem weißen, flaumigen Kleide - wie
ein Geist und starrt in den schwach
erleuchteten Raum.Aber bald zeigte sich,
daß auch Gespenster allzumenschliche
Wünsche haben. Putz, so hieß das Vogel-
kind fortan, “hatte egal solchen Qualm!”
Am Tage konnte er gut eine Ratte
verputzen; leise piepsend räumte er den
Teller ab. Zunächst biß er in den


Ein Turmgeist
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Plakat zum 8. Karl-Max-Schneider-Vortrag und zur Sonderausstellung im Stadtmuseum
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§ 1 Name, Rechtsform, Sitz


§2 Stiftungszweck


§ 3 Stiftungsvermögen


§ 4 Geschäftsjahr, Jahresrechnung, Mittelverwendung


§ 5 Stiftungsorgane


(1) Die Stiftung führt den Namen “Karl-Max-Schneider-Stiftung”.
(2) Sie ist eine rechtsfähige Stiftung des bürgerlichen Rechts.
(3) Sitz der Stiftung ist Lichtenstein (Sachs).


(1) Die Stiftung verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne des
Abschnitts “Steuerbegünstigte Zwecke” der Abgabenordnung.


(2) Zweck der Stiftung ist die Nutzbarmachung des Nachlasses von Prof. Dr. Max Schneider für
Volksbildung und Wissenschaft sowie die Würdigung von Leben und Werk von Prof. Dr. Max
Schneider und Frau Ingeborg v. Einsiedel. Der Stiftungszweck wird verwirklicht insbesondere
durch
a) Auslobung eines Karl-Max-Schneider-Preises auf dem Gebiet Naturwissenschaft, insbesonde-


re Biologie sowie eines Ingeborg-von-Einsiedel-Preises auf sprachlichem, literarischem und
künstlerischem Gebiet. Die Preise können jeweils jährlich ausgelobt und auf mehrere Preis-
träger verteilt werden.


b) Finanzielle Unterstützung von Einzelpersonen, Vereinigungen oder anderen Institutionen, die
im Sinne des Stiftungszweckes tätig sind.


c) Finanzielle Unterstützung des Gymnasiums Prof. Dr. Max Schneider in Lichtenstein (Sachs)
für alle im Zusammenhang mit dem Stiftungszweck stehenden Aktivitäten.


(1) Das Stiftungsvermögen besteht per 01.01.2002 aus dem Barvermögen von Euro 150.000.
(einhundertfünfzigtausend). Dem Stiftungsvermögen wachsen Zuwendungen des “Förderkreises
des Gymnasiums Prof. Dr. Max Schneider, e.V.” oder Dritter zu, sofern diese ausdrücklich “zur
Aufstockung des Grundstockvermögens” bestimmt sind.


(2) Im Interesse des langfristigen Bestands der Stiftung ist das Stiftungsvermögen in seinem Wert zu
erhalten.


(4) Die Mittel der Stiftung dürfen nur für den satzungsgemäßen Zweck der Stiftung verwendet
werden. Es darf keine Person durch Zuwendungen, die dem Zweck der Stiftung fremd sind, oder
durch unverhältnismäßig hohe Vergütungen begünstigt werden.


(5) Soweit die Leistungskraft der Stiftung nicht beeinträchtigt wird und steuerrechtliche
Vorschriften dem nicht entgegenstehen, kann die Stiftung einen Teil ihrer jährlichen Erträgnisse
dazu verwenden, um Leben und Werk von Prof. Dr. Max Schneider und Frau Ingeborg v. Einsiedel
zu würdigen. Der vorgenannte Teil sollte 10% der jährlichen Erträgnisse nicht überschreiten.


(1) Organe der Stiftung sind der Stiftungsrat und der Stiftungsvorstand.
(2) Die Mitglieder der Stiftungsorgane sind ehrenamtlich tätig; sie haben nur Anspruch auf Ersatz


ihrer notwendigen Auslagen.


Lichtenstein, am 29.09.2006


(...)


(§ 6 ... § 10)


Satzung der Karl-Max-Schneider-Stiftung (Auszug)







61


Mitglieder des Stiftungsrats


Mitglieder des Stiftungsvorstands


Ehemalige Mitglieder der Stiftungsorgane


Dr. Jörg Junhold - Mitglied des Stiftungsrats seit 2003


Gerd Kolitsch - Mitglied des Stiftungsrats seit 2007


Dr. Ludwig Kühn - Mitglied des Stiftungsrats seit 1997


Dr. Jürgen Löffler - Mitglied des Stiftungsrats seit 2007


Ute Lucks - Mitglied des Stiftungsrats seit 1997
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Karl-Max-Schneider-Stiftung
Lutherplatz 3


09350 Lichtenstein


email: kontakt@kms.de
www.karl-max-schneider-stiftung.de


Spendenkonto Volksbank Glauchau eG 14 57, BLZ 870 959 74


Die Karl-Max-Schneider-Stiftung


•


•


•


•


•


•


bewahrt den Nachlass von Prof. Dr. Karl Max Schneider
und macht diesen der interessierten Öffentlichkeit
zugänglich,


fördert die Beschäftigung von Kindern und
Jugendlichen mit dem Natur- und Artenschutz,


lobt jährlich zwei überregional ausgeschriebene Preise
auf dem naturwissenschaftlichen sowie dem
literarischen Gebiet aus,


unterstützt das Prof. Dr. Max Schneider in
Lichtenstein,


kooperiert mit dem Zoo Leipzig,


lädt regelmäßig die Öffentlichkeit zu Vorträgen ein
und organisiert Ausstellungen zu stiftungsnahen
Themen.


Bitte, helfen Sie mit.


Gymnasium
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